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LA mu nn 


die große Stille 


Die letzten Fäden des Altweiber⸗ 
ſommers ſind verweht, gelb noch 
ſtehen die Lupinenfelder da, und 
faſt fiebrig glühen in den Gärten 
die letzten Aſtern. Aber nachts fegt 
viel Wind über die ausgeleerten 
Felder, zerrt an den Aeſten der 
Bäume, zerrt ihnen das letzte Laub 
vom Leib. Am Nachmittag ſteht die 
Sonne rot gegen den kalten Him⸗ 
mel, die Schatten fallen lang und 
blau, und jeder neue Tag nimmt 
uns ein wenig Helligkeit. 

Die große Stille beginnt. Die 
Erde hat ihr Beſtes hergegeben, nun 
ſammelt ſie ihre Kräfte, um ſich 
aufs neue für den Winter zu ver⸗ 
ſchließen. Sie nimmt, was übrig 
blieb, wieder zu ſich, und füllt die 
Luft mit dem kräftigen Geruch ihrer 
fruchtbaren Verweſung. Für uns 
ſieht es aus, als ſtürbe ſie. Wir 
ſtehen, wie jedes Jahr, erſchüttert 
vor dieſer Vergänglichkeit, wir 
ſtehen vor den leeren Feldern, vor 
den kahlen Aeſten wie vor einem 
offenen Grab. 

Für alle Menſchen, die ſehr eng 
mit der Natur und ihren Jahres⸗ 
zeiten verbunden ſind, iſt der Spät⸗ 
herbſt, ſind dieſe Tage an der 
Schwelle des Winters eine ſchlimme 
und ſchwere Zeit. Der Monat No⸗ 
vember mit ſeinen großen Nebeln, 
mit ſeinen dämmerigen Tagen ſteht 
vor ihnen, mit ſeinen ſchwarzen 
Nächten voller Wind, und mit dem 
kirchlichen Gedenktag, der eine ſo 
eindringliche Mahnung iſt an die 
Vergänglichkeit aller lebendigen 
Dinge. 

Vielleicht würde ein Totengedenk⸗ 
tag mitten im Frühling nichts von 
dieſer erſchütternden Heftigkeit der 
Mahnung haben. Wenn aus der 
Erde rings alles neuerſteht, ſcheint 
der Tod nur ſehr vorübergehenden 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


lied anzuſtimmen, und alles ſcheint zur 
Allegorie des Todes zu werden. 


* 


Die Menſchen aber, die wirklich erdver⸗ 
bunden ſind, die jeden Sonntag wie ein 
Geſchenk verſtehen, denen jeder Wind etwas 
zu ſagen, jedes Wetter ein eigenes Geſicht 
hat, die ſollten es beſſer wiſſen. Die ſollten 
wiſſen, daß die Natur niemals Symbol des 
ewigen Verfalls ſein kann, ſondern der 
wunderbarſte, der ergreifendſte Beweis der 
Unvergänglichkeit, den es auf dieſer Welt 
überhaupt gibt. Vor dem alljährlichen 
Wunder der Verwandlungen aller Dinge, 
vor dem alljährlichen Myſterium ihres 


Sterbens und ihrer Wiedergeburt, muß 
alle Todesmelancholie zunichte werden. 

Wenn wir ſehen, wie das Grab verfault 
und wieder zu Erde wird, wenn wir ſehen, 
wie die Blätter, die da ſcheinbar ſterben, 
nur wieder kräftige Erde werden und den 
Baum nähren, von dem ſie kamen; wenn 
wir ſehen, wie in dieſem ſeltſamen himm⸗ 
liſchen Zauberkreis nichts, kein Atom, ver⸗ 
loren geht, dann wird dies große Vergehen 
in der Natur, dann wird unſer eigenes 
Vergehen einen ſo weiſen Sinn bekommen. 
daß alle Trauer verſchwindet und nur Ehr⸗ 
furcht bleibt vor der Erhabenheit dieſes 
ewigen Kreislaufs der Kräfte. Dann kann 
der November mit ſeinen Schleiern, dann 
kann die große Stille beginnen. 


Was in der 


Schweizer Staatsratspräfident 
geht ins Klofter 

Ein ungewöhnliches Ereignis macht in ſchwei⸗ 
zeriſchen politiſchen Kreiſen viel von ſich reden. 
Der Präſident des Staatsrats des katholiſchen 
Schweizer Kantons Freiburg, Dr. Ernſt Per⸗ 
rier, der im ſchweizeriſchen Parlament die 
Würde eines Vizepräſidenten bekleidet und im 
Dezember bei der neuen Seſſion Präſident des 
Nationalrats geworden wäre, hat plötzlich ſeinen 
Entſchluß bekanntgegeben, alle feine Aemter und 
Würden niederzulegen und in ein franzſiſches 
Benediktinerkloſter einzutreten. Auch in den 
Kreiſen der Abrüſtungskonferenz wird der Fall 
viel beſprochen, zumal Dr. Perrier der ſchweize⸗ 
riſchen Delegation angehörte. 


Butter aus Kräutern 


Ein junger Burſche vor einem Cafe des Boule⸗ 
vard Montparnaſſe in Paris verkauft für 
50 Centimes ein Rezept dafür: Man kaufe eine 
Wieſe und eine Kuh, laſſe die Kuh auf der Wieſe 
freſſen, worauf ſich die Wieſenkräuter bald in 
Milch verwandeln werden. Aus der Milch ſchlage 
man dann Butter. 


Der „wandernde Berg“ 


Der „wandernde Berg“ im Schweizer Kanton 
Glarus, der Kilchenſtock, iſt wieder in ſtärkere 
Bewegung Re Die Bewohner von Linthal 
und Umgebung wurden durch mächtige Fels⸗ 


abſtürze aus dem a geſchreckt. Alarmſirenen 
er erleuchteten die Nacht, 

um den Einwohnern den Weg zu weiſen. Als 
am Vormittag die Nebel verſchwanden, wurde 
feſtgeſtellt, daß die oberſte Bergkuppe in nördlicher 
und in ſüdlicher Richtung in einem Ausmaße — ö 
er 
ift auf weite Strecken zuſammen⸗ 


ertönten und Scheinwer 


etwa 30 000 Kubikmeter abgebrochen iſt. 
Hochwald 
geſchlagen. 


Im Weinkeller erſtickt 


In Hatzenport an der Moſel fand ein Sohn der j 


70jährigen Frau Geiermann feine Mutter und 
ſeinen Bruder tot im Keller der elterlichen Woh⸗ 
nung vor. Der jüngere Bruder, der mit ſeiner 
Mutter allein im Hauſe war, wollte abends Wein 
aus dem Keller holen. Als er zu lange ausblieb, 


ſtieg die alte Frau in den Keller, um nach dem 
Beide waren an Gärgaſen 
Der Kellerraum war, wie man feſt⸗ 


Sohne zu ſehen. 
erſtickt. 1 e 
ſtellte, dicht verſchloſſen, damit die notwendige 


Wärme für den Gärprozeß des Weines nicht ent⸗ 


weichen konnte. Für die giftigen Gaſe war alſo 
kein Abzug möglich. 


bei dem 


bewußtlos geworden und 
ihrem Sohne den Tod. 


Swölf Frauen verbrannt 
In einer Erziehungsanſtalt in Waedensvil im 
Kanton Zürich (Schweiz) iſt ein Feuer aus⸗ 
gebrochen, das das ganze Gebäude zerſtörte. In 
den Flammen ſind zwölf Frauen ums Leben 
gekommen, 


Anſcheinend iſt die Mutter 
erſuch, ihren Sohn zu retten, ſelbſt von 
den Giftgaſen betäubt worden oder vor Schreck 
fand jo zuſammen mit ig 


Welt geſchah 


Arme vögel 

Rieſige Scharen von Zugvögeln find in drefen 
Tagen auf dem Kamm des Rieſengebirges eiſigen 
Schneeſtürmen zum Opfer gefallen; auf einer 
Strecke zwiſchen der Koppe und der Prinz⸗Hein⸗ 
rich⸗Baude, wo die Zugvögel mit merkwürdiger 
Regelmäßigkeit den Gebirgskamm queren, ſieht 
man Hunderte von toten Meiſen, Droſſeln, Rot⸗ 
kehlchen uſw. auf dem Schnee liegen. 

* 


Zug überraſt fünf Arbeiter 

In der nn von Watford (England) wurden 
fünf Eiſenbahnarbeiter, die im Nebel auf der 
Strecke arbeiteten, buchſtäblich zu Tode gemäht. 
Zwei weitere Arbeiter wurden ſchwer verletzt. 
Das Unglück geſchah, als zwei aus entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung kommende Züge aneinander vor⸗ 
beifuhren. Die Arbeiter haben dabei dem einen 
Zuge ausweichen wollen, indem ſie auf das an⸗ 
dere Geleis zurücktraten. Bei dem ſtarken Nebel 
und dem Lärm, den der eine Zug verurſachte, 
wurde nicht bemerkt, daß aus der anderen Rich⸗ 


tung ebenfalls ein Expreßzug anbrauſte. Die 


fünf Arbeiter waren auf der Stelle tot. 


Deutfchfeindlihe Krawalle in Brünn 


In Brünn kam es zu deutſchfeindlichen Kund⸗ 
gebungen. Im großen Saal des „Deutſchen Hau⸗ 
ſes“ hielt der deutſche nationalſozialiſtiſche Ab⸗ 
geordnete Krebs eine öffentliche Verſammlung 
ab. Zum Schluß der Veranſtaltung verſammel⸗ 
ten ſich vor dem Gebäude einige hundert tſchechi⸗ 
ſche Faſchiſten, die ſtürmiſch gegen die Verſamm⸗ 
lung demonſtrierten und in die Räume des 
„Deutſchen Hauſes“ eindrangen. Es kam zu ſchwe⸗ 
ren Krawallſzenen, wobei eine Anzahl Fenſter 
eingeſchlagen und die Gäſte bedroht wurden. Meh⸗ 
rere Perſonen wurden verletzt, ein deutſcher Na⸗ 
tionalſozialiſt erhielt durch einen Fußtritt in den 
Unterleib eine ernſte Verletzung. Eine größere 
Anzahl von deutſchen Verſammlungsteilnehmern 
erlitt Hiebwunden auf den Kopf, die von Schlä⸗ 
gen mit ſtumpfen Werkzeugen herrühren. Die 
hielt i nahm eine Reihe von Perſonen fejt, be: 

ielt jedoch nur einen deutſchen Verſammlungs⸗ 
teilnehmer in Haft. 


Eine unheimliche Seſchichte 
Aus der jugoſlawiſchen Ortſchaft Pojarewatz 
werden merkwürdige Geſpenſterereigniſſe 
gemeldet, für die weder die Gläubigen noch Un- 
läubigen eine Erklärung finden. Seit einigen 
ochen wurde der Bauer Stojanewitſch allnächt⸗ 


lich durch Höllenlärm in ſeinem Hauſe 1 
Tz 


Umſonſt, daß die ganze Familie nach den 
ſachen des Spektakels ſuchte. Man nahm nun 
wahr, daß Wände und Fußböden, Treppen und 
Kellerräume beim Dunkelwerden plötzlich zu dröh⸗ 
nen und zu donnern anfingen. Sonſt rührte ſich 
nichts in dem Haus. Kein Urheber der Unruhe 
war zu entdecken. 5 

Das dauerte eine Woche lang. Plötzlich ſtarb 
der Bauer. Nach wenigen Tagen wurde ſeine 
Frau krank, und ſie verſtarb auch. Sofort dar⸗ 
auf verfielen drei kleine Kinder des Bauern in 
Krämpfe, in denen ſie entſeelt blieben. Nun iſt 
die ganze Familie vom Tode ausgerottet. X 

Dak ſie durch giftige Speer umgekommen fei, 
wurde vermutet. Die mediziniſche Sektion ergab 
das Gegenteil, Und die ganze a n 
air in iſt jetzt der Anſicht, daß der „Vam⸗ 
pir“ im Lande wiederum umgeht, das ſcheußliche 
Ungeheuer, das niemand geſehen hat, das aber 
jeder kennt und fürchtet. 
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Hochbetrieb 


Der Spätherbſt iſt der Zeitpunkt der Zuckerrübenernte. 
Runfelrüben vor den Zuckerfabriken auf, wo täglich mehrere hundert Waggons zu dem „ 


Gold“ verarbeitet werden. 


— 
in der Juckerinduſteie 


n 
; 4 ` 


In gewaltigen Bergen ftapeln fih die 
weißen 
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Die Hausfrau 


Dieſe Bezeichnung iſt vom „Haus“, vom Heilig⸗ 
tum des Deutſchen hergenommen. Desholb kennt 
nur der Deutſche dieſen Ausdruck, nicht der Eng⸗ 
länder, noch weniger der Franzoſe. In Polen 
kennt man wiederum nur die „pani“ oder „gospo⸗ 
dyni“, Ausdrücke, die nicht den Inhalt beſitzen, 
der in dem Begriff Hausfrau enthalten iſt. 

Es gibt im Deutſchen auch Ausſprüche, die das 
Verhältnis der Frau zum Hauſe andeuten, wie 
„Katzen und Weiber gehören ins Haus“, oder 
„Das Weib und der Ofen ſollen zu Hauſe bleiben“. 
Am Herd iſt nämlich der Platz der Frau und der 
Volksglaube behauptet ſogar, daß die Seelen der 
verſtorbenen Hausfrauen im Hausherd verbleiben. 
Dieſer Auffaſſung entſpricht die vielgebrauchte 
Redensart „Mutterſeelenallein“. Und wie der 
Herd der Mittelpunkt des Bauernhauſes iſt, ſo iſt 
darin die Grundfeſte ein biederes Weib. Ein 
Haus, in dem die Frau fehlt, hat keinen feſten 
Grund. 

Wirkliche gute Hausfrauen gibt es auf dem 
Lande in großer Zahl. Auf ihrer Klugheit, Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Reinlichkeit, auf ihrem Ordnungs⸗ 
ſinn und ihrem Fleiß beruht der Wohlſtand des 
ganzen Hauſes. „Von ihr hängt es größtenteils 
ab, daß jeder im Hauſe ſeines Lebens froh, zu 
ſeinem Geſchäft Kraft und Luſt hat“. 

Fünf „K“ ſind es, die die Hausfrau auf dem 
Lande viel beſchäftigen und ihr gar arg zuſetzen. 
„Kinder, Küche, Keller, Kleider, Kammer“. In 
der Stadt, wo man nur die Gattin und die Ge⸗ 
mahlin kennt — verkleinern ſich die Pflichten 
der Hausfrau in der modernen Zeit. Die ſtädtiſche 
Frau bäckt nicht, verſieht nicht mehr die Vorrats⸗ 
kammer und den Keller, ſie wäſcht kaum mehr, 
hat nicht mehr zu ſorgen für Beleuchtung, oft 
auch nicht für Beheizung. Auch die Kinder wer⸗ 
den andern überlaſſen. Kinderbewahranſtalten, 
Spielſchulen u. dgl. Der Bäuerin hat die neuere 
Zeit keine Erleichterung gebracht, ſie muß überall 
Hand anlegen. Ihre Arbeit hat ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten faſt gar nicht verändert“. 

Joſef Weigert. 

Sie geht in der Familie ganz auf. Sie bewahrt 
das Gemütsleben der Vorfahren. Sie hütet das 
alte Brauchtum, iſt die Trägerin alter Ueber⸗ 
lieferungen, die ſie an Kinder und Enkel ver⸗ 
mittelt. Sie wurzelt weit tiefer im Volksleben 
als der Bauer. Er ſteht nur gegen außen, die 
Bäuerin dagegen gegen innen. Der Bauer hat 
Klugheit, Erfahrung, Witz nötig, die Bäuerin 
braucht nur Gemüt. Deshalb rinnen die verbor⸗ 
genſten Quellen des Glaubens, der Sitte, der 
Legende, der Sage, des Märchens und des Volks⸗ 
liedes durch die Mutter und Großmutter in die 
Kinderherzen. Bei den ländlichen Hausfrauen iſt 


der Kinderſegen immer noch groß, weil hier der 
Hauptzweck der Ehe noch nicht umgangen wird. 
Aber deshalb findet eine ſolche Frau auch mitten 
in der ſchwerſten Arbeit noch ein freundliches 
Wort für ihr Kind. Sie hütet die Kinder ge⸗ 
wiſſenhaft und will ſie ſtets vor Augen haben. 
Deshalb werden ſie auf das Feld mitgenommen, 
wenn es dort zu tun gibt. Das kleinſte Kind wird 
auf dem Arm getragen und das nächſtältere wird 
an der Hand geführt. Auf dem Felde genießen 
fie unter der Obhut der Mutter die Wohltat der 
geſunden Luft, eines erquickenden Schlafes und 
einer guten Sättigung. 

Die Landwirtſchaft iſt ein Gebiet, auf welchem 
die tüchtige Hausfrau die erſprießlichſte Tätigkeit 
entfaltet hat. Der Volksmund ſagt darüber: „Wo 
eine gute Hausfrau wirtſchaftet, wächſt der Speck 
am Balken“, oder „Was die Frau erſpart, iſt 
ebenſoviel wert als das, mas der Mann ver- 
dient“. 

In den kleineren und mittleren Bauernwirt⸗ 
ſchaften muß die Frau den ganzen Haushalt allein 
beſorgen. Ihrer Obhut und Leitung ſind noch an⸗ 
vertraut das Geflügel, das Jungvieh, die Milch⸗ 
wirtſchaft und der Garten. Sie muß auch noch 
dazu im landwirtſchaftlichen Betrieb mittätig 
fein. Dazu trieb früher der Dienſtbotenmangel 
und jetzt die Knappheit an Bargeld. Es iſt ge⸗ 
radezu erſtaunlich, was ſo eine bäuerliche Haus⸗ 
frau leiſtet. Dabei eignen ſich die Bäuerinnen 
ſolch umfaſſende Kenntniſſe auf allen Wirtſchafts⸗ 
gebieten an, daß ſie mit großem Erfolg den Ehe⸗ 
mann vertreten können, wenn er von der Scholle 
weggerafft wird. Faſt überall, wo der Mann 
trinkt, verſteht es eine tüchtige Hausfrau doch, 
die Hauswirtſchaft aufrechtzuerhalten. Und fie 
erträgt ihr Leiden faſt immer, ohne die Urſache 
an die Oeffentlichkeit zu bringen. Jeremias Gott⸗ 
helf ſagt: „Es mag ſchlimm zugehen in einem 
Dorf, die Männer ſaufen, ſpielen, prozeſſieren. 
Das iſt ein großer Schaden. Aber noch iſt alles 
nicht verloren. Es iſt Hoffnung vorhanden, daß 
mit dieſen Säuſern und Spielern die Laſter aus⸗ 
ſterben, ſolange in frommer Zucht die Weiber zu 
Hauſe walten und den Kindern mit Beiſpiel und 
Worten einen frommen, ſtrengen Sinn einflößen. 
Man glaubt nicht, was ein frommes und kluges 
Weib vermag. Schon Salomon ſagt nicht um⸗ 
ſonſt: Ein wackeres Weib übertrifft an Wert den 
Karfunkelſtein! Ein Mann iſt faſt nicht imſtande, 
einen Hof zu verpraſſen, wenn ein richtig Weib 
im Hauſe waltet. Man ſagt, ein Hagelwetter 
gehe mit ſeinem Schaden vorüber, aber wenn es 
in die Küche einſchlage, ſo ſei alles verloren. 
(Wie fünf Mädchen im Branntwein umkommen.“) 

Kytzia. 


Das weiße Rieſenkaninchen 


Von Eugen Sfriepet-&afomwice III. 


Als Nutzkaninchen erſten Ranges dürfen wohl 
zweifeſsohne die weißen Rieſen⸗Kaninchen gelten, 
und dieſem Umſtand iſt es auch in erſter Linie zu⸗ 
zuſchreiben, wenn ſich dieſe Raſſe bereits heute 
einer allgemeinen Beliebtheit erfreut. Selbſt auf 
unſeren kleinſten lokalen Ausſtellungen trifft man 
weiße Rieſen⸗Kaninchen von beſter Güte an. Was 
beſonders zu ihrer Zucht anreist, ift die Produktion 
eines großen reinweißen Felles. Die Felle von 
weißen Rieſen gehören bekanntlich zu den Fell⸗ 
arten, welche ungefärbt zu allerlei Pelzwerk ver⸗ 
arbeitet werden können. Wichtig iſt auch, daß 
gerade die weißen Felle ſich leicht auf jede andere 
Farbe färben laffen, was bei den Fellen anderer 
Farbenſchläge nicht immer zutrifft. Es wird des 
öfteren behauptet, daß das weiße Rieſen⸗Kaninchen 
größere Anforderung an Stallpflege ftellt wie 
andere Kaninchenraſſen. Dies it durchaus nicht 
zutreffend. Werden die Stallungen ſauber ae- 
Halten, wie es auch für eine andere beliebige Raſſe 
notia iſt, fo werden fih immer die Tiere in einer, 
reinlichen Zuſtande befinden. Ein weiterer Um⸗ 
ſtand, der viele Züchter von der Zucht abſchreckt, iſt 


der, daß dieſen Kaninchen eine geringere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit als den übrigen Kaninchenraſſen an⸗ 
gedichtet wird, was abſolut unrichtig iſt. Sorat der 
Züchter für eine naturgemäße einwandfreie Fütte⸗ 
rung und einigermaßen gute Pflege der Tiere, 
dann kommen Todesfälle durch Krankheit ſehr 
ſelten vor. Will man Freude an dem Ergebnis der 
Zucht erleben, ſo achte man vor allen Dingen 
darauf, nur mit kerngeſunden, normal gebauten 
Tieren zu züchten. Die Zucht ſelbſt iſt nicht ſchwie⸗ 
riger als die der übrigen aroßen Raſſen, und trotz⸗ 
dem gehört eine gewiſſe Erfahrung und Ausdauer 
dazu, um ſchöne Ausſtellungstiere zu züchten. 

Das Hauptraſſemerkmal des weißen Rieſen⸗ 
Kaninchens iſt, was ſchon der Name beſagt, ein 
glänzend weißes, dichtes, mit guter Unterwolle 
verſehenes, mittellanges, gut anliegendes Fell. Aus 
Vorgenanntem ergibt ſich, daß von den zu ver⸗ 
gebenden 100 Punkten ein großer Prozentſatz auf 
Fell und Farbe vergeben werden muß. Auch auf 
Körpergröße und Stellung ſind eine gemeſſene 
Anzahl zu vergeben. Schon lange ſind die W. R.⸗ 
Züchter bemüht, die Tiere auf die ſtattliche Größe 


der B. R. zu bringen. Es iſt eine Verbeſſerung 
hinſichtlich der Größe zu erzielen, und zwar durch 
Zuſammenſtellung kerngeſunder, blutsfremder, 
kräftiger und ſonſt einwandsfreier Tiere und durch 
Aufzucht nicht zu ſtarker Würfe. 


Leider gibt es auch Züchter, die ſich zu einer 
Einkreuzung mit B. R. hinreißen laſſen. Bekannt⸗ 
lich neigen die Kaninchen leicht zu Albinismus 
(Neigung zu weiß): ſomit iſt es leicht erklärlich, daß 
bei ſolchen Kreuzungsverſuchen immer einige weiße 
Tiere zum Vorſchein kommen, die den Namen 
„Weißer Rieſe“ aber niemals beanſpruchen können. 
Sieht man ſich ein ſolches Kreuzungsprodukt 
näher an, ſo wird man finden, daß die Farbe des 
Felles auf Koſten der erreichten Größe ſehr ge⸗ 
litten hat. Die Farbe iſt ſchmutziggelb, ja, an 
Läufen und Blume ſowie Schnauze ſogar grau⸗ 
weiß; nicht ſelten laſſen ſich ganz ſchwarze Spür⸗ 
haare feſtſtellen. Was iſt nun mit einer ſolchen 
Kreuzung erreicht? Nicht das geringſte! Der 
Züchter iſt wieder gezwungen, die Farbe zu ver⸗ 
beſſern und iſt nach einigen Jahren mühevoller 
Arbeit wieder bei der alten Größe angelangt. 
Nicht ſelten ſchaden ſolche Kreuzungsverſuche der 
ganzen Züchterwelt, da die erzielten Kreuzungs⸗ 
tiere immer ein anſehnliches Gewicht erreichen 
werden, ſchwere W. R. begehrt ſind und nach allen 
vier Himmelsrichtungen zum Verſand kommen. 
Gewiß müſſen alle W. R.⸗Züchter beſtrebt ſein, 
die Tiere der Größe des B. R. näher zu bringen, 
denn je größer das Tier, deſto größer und wert⸗ 
voller iſt das Fell. Zu einer ſtattlichen Größe ge⸗ 
hört eine ſchöne Körperform, und dieſer iſt die 
aleiche Aufmerkſamkeit wie der Größe bei der 
Bewertung zuſchenken. Es gibt nichts Verwerflicheres 
als ein großes Tier mit ſchlechter Körperform. 


Ich will nun verſuchen, die Körperform eines 
guten W. R. zu beſchreiben: der Kopf iſt breit und 
erſcheint beim Rammler durch die ausgeprägte 
Backenbildung kurz, bei der Häſin etwas ſchmäler 
und länglicher, ſowie etwas ſpitz zulaufend. Das 
Auge iſt von blaßroter Farbe; es ſoll klar und ver⸗ 
hältnismäßig groß und lebhaft ſein. Die Ohren 
ſollen kräftig angeſetzt, fleiſchig, ſtraff aufrecht⸗ 
ſtehend und oben löffelförmig (nicht zu rund und 
nicht zu ſpitz) abgerundet, ſowie gut behaart ſein, 
zu ſchwach behaarte Ohren wirken wegen der durch⸗ 
ſchimmernden roſaroten Hautfarbe unſchön und 
müſſen wie zu kurze oder zu lange Ohren geſtraft 
werden. Die Bruſt ift breit, die Rippen aut ge⸗ 
wölbt, ſo daß beim Rammler eine ſchöne Walzen⸗ 
form zum Vorſchein kommt. Bei der Häſin wird 
ſich immer der Körper nach hinten etwas erweitern, 
da ein kräftig und aut entwickeltes Becken von einer 
guten Häſin verlangt werden muß. Die Wamme 
der Häſin ſteigt in Form eines Schwalbenneſtes 
und befindet ſich nahezu unter dem Kinn. Eine 
Tellermamme ift auch noch angängig, aber Doppel- 
und ſchiefe Wamme (Zottelwamme) wirken un⸗ 
ſchön auf den Geſamteindruck und ſind bei der 
Bewertung zu ſtrafen. Der Körper iſt ſchön ge⸗ 
bogen, nach hinten ahgeflacht verlaufend. Eine 
nach hinten in kurzer Rundung (wie bei F. W.) 
oder ſteil abfallende Rückenlinie iſt fehlerhaft; 
letztere Form iſt ganz zu verwerfen. Die Blume 
iſt die Verlängerung der Wirbelſäule. Sie wird 
hochgeſchlagen getragen und legt fih an den 
Hinterteil an. An den Schultern muß der Muskel⸗ 
anſatz beſonders aut entwickelt fein, weil ſich ſonſt 
die Schultern über den Rücken hervorheben und 
dort eine Höckerbildung entſteht. Bei einer ſolchen 
Höckerbildung ſpricht man von loſen Schultern. 
Die Vorderläufe ſollen lang, möglichſt kräftig, gut 
aufſtehen, und zwar nicht vom Fußgelenk ab, 
ſondern nur mit den Zehen, ſo daß eine hohe 
Stellung erſichtlich iſt. Durchgedrückte oder ver⸗ 
krümmte (nach innen X-, nach außen, O⸗Beine) 
ſind zu verwerfen, die Hinterläufe ſind ebenfalls 
kräftig und ſtehen parallel zum Körper, die Ober⸗ 
ſchenkel liegen gut am Rumpfe des Tieres an, fo 
daß man dieſe kaum unterſcheiden kann. Es iſt 
beſonders fehlerhaft, wenn die Schenkelbildung 
ſtark hervortritt. Ein derartiges Hervortreten der 
Oberſchenkel wird durch die ſogenannte Kuhhaken⸗ 
bildung hervorgerufen. Hierbei ſtehen die Sprung⸗ 
gelenke eng beiſammen, während die Zehen aus⸗ 
einanderweiſen: dadurch ergibt fich, daß die Ober- 
ſchenkel von ſelbſt hervortreten müſſen. Befindet 
ſich das Tier in hoher Stellung, dann verlange 
man von einem guten W. R., daß der Bauch eine 
normale Handbreite vom Boden entfernt iſt. Eine 
Ausnahme iſt bei älteren Häfinnen zu machen, da 
durch die öftere Trächtigkeit die Bauchmuskeln 
eine Ausdehnung erfahren haben. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Unſchuldig verfolgte Tiere 


Im Herbſte werden in den Gärten und in den 
Höfen verſchiedene Aufräumungsarbeiten ausge⸗ 
führt, bei welchen manche Winterſchläfer gefunden 
werden. Zu ihnen gehört der Igel, der ſich aus 
Strohhalmen und Zeitungspapier im Miſtbeet 
oder ſonſtwo zur Winterruhe legte. Hier iſt die 
größte Nachſicht am Platze, weil er als fleißiger 
Mäufejüger und Verzehrer von Nacktſchnecken 
aller Art zu unſeren nützlichſten Tieren zählt. 
Nimmt man ihm das Neſt weg, ſo iſt das arme 
Tier meiſt dem Tode preisgegeben. 

Beim Zuſammenſetzen des Laubes oder aber 
beim Umfegen von Kompoſthaufen deckt man 
unſere Kröten, die fleißigſten Mitarbeiter des 
Gärtners, auf. Aus reinem Unverftändnis wird 
das erſtarrte Tier ohne Zudecke liegen gelaſſen, 
ſo daß es umkommen muß. Sorgt alle dafür, 
daß gefundene Kröten zu Wintersanfang gut 
untergebracht werden. 

Das Käutzchen, unſer fleißigſter Vertilger von 
Mäuſen und der überaus läſtigen Sperlinge, die 
ſich übermäßig vermehren können, iſt beſonders 
ſchlimm dran; denn der Volksglaube betrachtet 
es immer noch als den Bringer des Todes. Wo 
ſich das Tier ſehen läßt, wird es verfolgt und ge⸗ 
tötet, um es dann am Scheunentor zu kreuzigen. 
Dieſe barbariſche Behandlung verdient das brave 
Tier nicht und ſetzt euch alle dafür ein, daß es 
geſchont wird. 

In jeder Scheuer iſt ein Iltispärchen gut zu 
gebrauchen, weil es das ungedroſchene Getreide 
von allen ſchädlichen Nagern ſchützt und auch die 
Kleefelder vor Mäuſen beſchützt. Kurzgehalten 
ſind dieſe Tiere äußerſt nützlich, ſie werden aber 
wegen ihres guten Felles zu ſtark verfolgt. Schützt 
das Tier, den humorvollen Ratz, vor der völligen 
Ausrottung. Dasſelbe ſei von unſeren Wieſel⸗ 
arten geſagt. 

In die Rauchfänge wird ſich manche Fledermaus 
verirren. Dieſe Tierchen nehmen ſo ſehr ab, und 
es iſt Gefahr vorhanden, ſie gänzlich zu ver⸗ 
lieren. Geht mit ihnen daher mitleidig um. Sie 
werden dafür im Sommer die ſchädlichen Nacht⸗ 
inſekten, vor allem die läſtigen Motten, verzehren. 

Der geſtreifte Rauhfußbuſſard gehört zu unſeren 
nützlichſten Wintertieren, wobei er hauptſächlich 
Mäuſe kröpft. Er wird von unſeren Jagdpächtern, 
vor allem von denen, die nie ein naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk leſen, ſtark verfolgt. Bauern, 
geſtattet es nicht, daß euer guter Mitarbeiter in 
Maſſen hingemordet wird! Zudem gehört er auch 
zu den Tieren, die Jagdſchutz genießen. ar 


Unser Geflügel im November 


Für den Geflügelzüchter ift der November gleich⸗ 
ſam der Erntemonat. Die Jungtiere ſind ſoweit 
herangewachſen, daß die letzte endgültige Mu⸗ 
ſterung ſtattfinden kann. Der Nutzzüchter ſieht 
dabei nicht nur allein auf Raſſemerkmale, ſondern 
legt das Hauptgewicht auf die wirtſchaftlichen 
Eigenſchaften. Was nicht behalten werden kann, 
muß möglichſt bald abgeſetzt werden. Bei den 
heutigen Verhältniſſen geht es nicht an, über⸗ 
flüſſige Tiere ein Tag länger zu füttern als unum⸗ 
gänglich nötig iſt. Man richte ſeinen Beſtand nach 
den vorhandenen oder noch zu erwerbenden Futter⸗ 
mitteln; lieber ein Tier zu wenig als eins zu viel. 
Selbſtverſtändlich iſt auch der Platz bei der Zahl 
der zu durchwinternden Tiere zu berückſichtigen. 
Heute mehr denn je heißt es auch in der Geflügel⸗ 
zucht: „In der Beſchränkung zeigt fih der Meiſter.“ 
Die Frühbruten fangen allgemach mit dem Legen 
an. Man zeichne die Tiere, die zuerſt anfangen 
und die die meiſten Wintereier legen. Von dieſen 
nehme man ſpäter tunlichſt die Nachzucht. Zur 
Neuanſchaffung bzw. zur Ergänzung des eigenen 
Stammes iſt jetzt die beſte Zeit. Man verſäume 
nicht, vom Verkäufer ſeine Futterweiſe angeben 
zu laſſen, behalte dieſe dann in den erſten Tagen 
bei und gehe erſt allmählich zu ſeiner eigenen Me⸗ 
thode über. Auf dieſe Weiſe gewöhnt man die 
Neulinge ein und bewahrt ſich vor Schaden und 
Enttäuſchung. Die Mauſer wird im Monat Ok⸗ 
tober beendet. Hart mitgenommene Tiere pflege 
man beſonders. Vorteilhaft iftedie Verabreichung 


von einem ½ Teelöffel Lebertran 2- bis Zmal 
wöchentlich. Grünfutter reiche man noch ſo viel, 
wie man irgend auftreiben kann. Bei unfreund⸗ 
licher Witterung verſchaffe man den Tieren aus⸗ 
giebige Gelegenheit zur Tätigkeit im Scharraum. 
Spreu und das ſogenannte Unterkorn, wie es beim 
Reinigen des Getreides abfällt, ſind eine vorzüg⸗ 
liche Einſtreu. 


Winterackerung 

Der Monat November, überhaupt in dieſem 
Jahre mit ſeiner genügenden Wärme und auch 
ausreichendem Sonnenſchein, muß für die Winter⸗ 
ackerung nach Möglichkeit ausgenutzt werden. 

Dieſe Ackerung hat den Vorteil, daß die Acker⸗ 
krume den Winter hindurch reichlich Regen⸗ und 
Schneewaſſer aufnimmt, das von der gelockerten 
Erde auch gut feſtgehalten wird. Die Krume hat 
auch Zeit, ſich genügend zu ſetzen. Sobald der 
Boden auftaut, erwacht in ihm das Bakterien⸗ 
leben, durch welches die Fruchtbarkeit des Bodens 
erzielt wird. Die Bakterien brauchen jedoch 
Ruhe, die ihnen durch die Ackerung im Frühjahr 
nicht mehr in dem Maße gewährleiſtet wird. 

Mit der Winterfeuchtigkeit muß die Landwirt⸗ 
ſchaft beſonders in den Grubenrevieren gut Haus- 
halten, weil durch die vielen Schächte die Grund⸗ 
waſſerverhältniſſe geſtört ſind. Tritt dann im 
Juni oder gar ſchon im Mai eine Trockenperiode 
ein, ſo iſt die Ernte damit ſehr in Frage geſtellt. 

Deshalb ſtelle man die Saatfurche für die 
Sommerung ſchon im Herbſte fertig. Man ackere 
auch verhältnismäßig tief, mindeſtens 20 Zenti⸗ 
meter, weil dieſe Furche dann auch langſamer 
austrocknet als die flache. 

In der Grube liegender Dünger gehört ſämt⸗ 
lich auf den Acker, damit er untergebracht wird. 
In erſter Linie gehört er unter die Rüben, dann 
unter die Kartoffeln. 

Es empfiehlt ſich, das Feld für Kartoffeln 
tiefgründig zu ackern, auch wenn nicht gedüngt 


wird. Im Frühjahr kommt dann der Dünger 
darauf, der mit einer entſprechend dünneren 


Furche zugedeckt werden kann. Durch dieſe Me⸗ 
thode kann die Winterfeuchtigkeit in dem Acker 
zweifellos geſchont werden. a. 


Mißliche Lage der Bauern 


Auf dem Markt in Rzeſzow koſtet ein Zugpferd 
15 Zkoty. Es find das ſchon die beſſeren Pferde. 
denn die ſchlechten, die von den Strapazen der 
Ernte⸗ und Anbauarbeit ſtark mitgenommen wur⸗ 
den. werden geringer bewertet. Man bekommt 
ſie, je nach der Beſchaffenheit, für 7 Zloty und 
zu allen Zwiſchenpreiſen, bis herunter auf 
2 Zkoty. Für jedes Pferd, das auf den Markt 
getrieben wird, muß der Verkäufer ein Büchlein 
haben. Will es der Zufall, daß das Büchlein 
verloren geht und ein Erſatz beſchafft werden 
muß, ſo koſtet das Duplikat gegen 16 Zloty. 
Nimmt man dazu die Ergebniſſe des Pukawſki⸗ 
ſchen Staatlichen Inſtituts, wonach im Jahre 
1931/32 der Bauer an jedem Tage trotz ſchwerer 
Arbeit noch 1.39 Zloty in feiner Wirtſchaft zu- 
legen mußte, ſo vollendet ſich das Bild. „Das 
Feld macht den Bauern zum Held“, ſagt das 
Sprichwort; in unſeren Tagen aber wird er zu 
einer Art Ritter von der traurigen Geſtalt. 


Hundert Millionen Zloty Sparein⸗ 
lagen in den ſchleſiſchen Kommunal⸗ 
ſparkaſſen 
Der Verband der ſchleſiſchen Kommunalſpar⸗ 
kaſſen veröffentlicht einen Tätigkeitsbericht, in 
dem auf die Wichtigkeit der Kaſſeninſtitute hin⸗ 
gewieſen wird. Etwa 100 000 Einwohner beſitzen 
Sparguthaben in den Kaſſen. Im Jahre 1925 
wies die Wojewodſchaft 18 Kommunalſparkaſſen 
mit einer Geſamtſpareinlage von 2% Millionen 
Zloty auf. Ende des Jahres 1931 haben ſich die 
Spareinlagen auf rund 100 Millionen Zkoty er⸗ 
höht. Der Umſatz betrug im vergangenen Jahre 
rund 1 Milliarde Zloty. Der Höchſtzinsſatz für 
Sparguthaben beträgt 8% Prozent. Die Prozent- 
ſätze für Anleihen werden auf 7 bis 11 Prozent 

feſtgeſetzt. 
In dem Bericht wird zum Ausdruck gebracht, 
daß ſich gerade die ſchleſiſchen Kommunalſpar⸗ 


kaſſen gegenüber den Kommunalſparkaſſen in den 
anderen Gebietsteilen Polens eines guten Zu⸗ 
ſpruchs und Vertrauens erfreuen. Die Spar⸗ 
freudigkeit unter der ſchleſiſchen Einwohnerſchaft 
nimmt von Tag zu Tag zu. 


Vorbereilung der Kaninchen 
zur Ausſtellung 


Von Preisrichter O. Skriepek. 

Die Zeit rückt heran, wo ſich den Vereinen die 
ſchönſte Gelegenheit bietet, Ausſtellungen zu orga⸗ 
niſieren. Wer häufig Ausſtellungen beſucht, wird 
finden, daß nur verhältnismäßig wenige Tiere in 
beſter Verfaſſung erſcheinen. Wir denken hier nicht 
etwa an ſchlechtgenährte Tiere, die in der Regel 
einen krankhaften Eindruck machen und daher bei 
der Prämiierung ſchlecht abſchneiden, ſondern an 
Tiere, die zu einer Ausſtellung gar nicht oder wenig 
vorbereitet waren und ſich daher ſchlecht präſen⸗ 
tieren. 

Der Körperzuſtand des Kaninchens hängt einer⸗ 
ſeits von der Fütterung, anderſeits von der Hal⸗ 
tung ab. Reinhaltung der Ställe iſt erforderlich, 
um auf die Dauer die Tiere anſehnlich zu erhalten. 

Ich will die entfernten Vorbereitungen nicht 
näher beſprechen, ſondern mich vielmehr dem zu⸗ 
wenden, was ein Züchter kurz vor der Ausſtellung 
tun ſoll. Da heißt es: „Gewöhne deine Tiere vorab 
an den Menſchen!“ 

Jeder Ausſteller ſollte es nicht unterlaſſen, ſeine 
Tiere öfters auf den Tiſch zu nehmen, damit ſie 
ſich 1. an den Menſchen gewöhnen und nicht men⸗ 
ſchenſcheu werden und 2. ihre ſchöne Stellung bei- 
behalten. Die Tiere ſollen ſich vor den Beſuchern 
der Ausſtellung präſentieren, ſollen zeigen, was 
Züchterfleiß erreicht. Des öfteren foll man zur 
Bürſte greifen und die Tiere ordentlich ausbürſten; 
dadurch bekommt das Fell einen ſchönen Glanz. 
Man unterſuche die Tiere auf Stallſchmutz, beſon⸗ 
ders an den Krallen und den hinteren Läufen. 
Zu lange Krallen bei älteren Tieren muß man 
zwicken. Bei Bl. W. und Hav. kommt es vor, 


daß ſich im Fell vereinzelt Stichhaare befinden. 


Dieſe können vorſichtig entfernt werden. Bemerken 
möchte ich, daß ja nicht weiße Büſchel herausge⸗ 
zupft oder gar mit der Scheere herausgeſchnitten 
werden dürfen. Die weißen Raſſen, W. R. W. W. 
und Hermelin, leiden bei uns in Oberſchleſien ſehr 
an ihrer weißen Farbe, beſonders in Außenſtal⸗ 
lungen, da ſie ſehr dem Rauch und Ruß ausgeſetzt 
ſind und ſtatt weiß erſcheinen die Tiere mehr grau. 
Um dieſe Tiere wieder weiß zu bekommen, reibt 
man die Tiere mit gebranter Maaneſia (die man 
in der Drogerie oder Apotheke bekommt) ein und 
bürſtet fie dann gut aus. Auf dieſe Weiſe werden 
ſie wieder ſchön weiß. 

Kranke Tiere, mit Ohrenräude, Schnupfen, wun⸗ 
den Läufen, Geſchlechtskranke und mit Ungeziefer 
behaftet, ſtelle man nicht aus, da ſie von der Prä⸗ 
miierung ausgeſchloſſen werden. Ferner Schließen 
von der Prämiierung aus Tiere mit L- oder D- 
Beinen, krumme oder ſtark durchaedrückte Läufe, 
ſchiefe Blume, zweierlei Augenfarbe, ganz ſchlechte 
oder große, kaple Stellen im Nell. Weiße Krallen 
bei folgenden Tieren aus: B. R., einfarbigen Wied- 
dern, Bl. W., Hafen, Silbern, Ruffen, Schwarz 
und Blaulah, Thüringer, Havana, Alaska, Germania 
Silber, Raftnrer und Marder. 

Zuletzt will ich noch etmas über den Transport 
der Tiere ſchreiben, den ſich auch viele ſchwerer 
vorſtellen, als er in Wirklichkeit iſt. 


genügt vollſtändia. Man unterſuche dieſelhe, daß 
nicht etwa Nägel herausragen und das Tier ſich 
daran verletzt. Den Deckel zimmert man aus 
Latten, in Abſtänden von 5 Zentimetern, damit 
die Tiere genügend Luft bekommen. Bei arößeren 
Transporten kommt es vor, daß die Kiſten über⸗ 
einander geſtellt werden und dadurch den Tieren 
die Luft abgeſperrt wird. Deshalb ift es ſehr not- 
mendia, auf der Seite unter dem Deckel eine ſchmale 
Offnung zu laſſen, damit durch dieſe die Tiere ge⸗ 
nügend Luft bekommen. 

Nun, ihr Züchter ſtellt bei den Ausſtellungen 
fleißig aus, ſcheut nicht die Arbeit, um den Be⸗ 
ſuchern unſerer Ausſtellungen zu zeigen, was 
Züchterfleiß erreichte, und iſt zu hoffen, dadurch 
neue Anhänger in unſeren Reihen zu gewinnen 
und unſer Lohn wird nicht ausbleiben. 

Luſt und Liebe zum Dinge macht Mühe und 
Arbeit geringe! Das iſt ein Sprichwort, aber auch 
ein Wahrwort. 


Eine kleine 
Holskiſte, die in Geſchäften überall zu bekommen ift, 


O berſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Der „trockene“ und „naſſe“ Präſident — Hoffnungsfreudigkeit nach der Wahl in Amerika 


Weil in der Hand des amerikaniſchen Präſi⸗ 
denten ſoviel Macht vereint iſt, wie ſie kein an⸗ 
deres Staatsoberhaupt der Welt hat, mußte die 
Wahl des neuen „erſten Bürgers der Vereinigten 
Staaten“ natürlich überall das brennendſte Inter⸗ 
ejje hervorrufen. Unterliegt die herrſchende Par- 
tei und kommt der Kandidat der anderen an die 
Spitze, dann erhält die Politik der Vereinigten 
Staaten regelmäßig einen ganz anderen Kurs. 
Und damit der auch vollkommen gewährt wird, 
ſetzt der neue Bewohner des Weißen Hauſes alle 
hohen Beamten ſeines Vorgängers ab und gibt 
dieſe Aemter Männern ſeines Vertrauens, alſo 
„ſtrammen“ Paretigängern. 


Als fih der bisherige republikaniſche 
Präſident Hoover und der demokrati⸗ 
ſche Kandidat Rooſevelt zur Wahl ſtellten, 
wurde die politiſche Schlacht, die dieſem hoch⸗ 
bedeutſamen Akt vorangeht, beſonders heftig ge⸗ 
führt, denn in den Programmen der beiden Par⸗ 
teien find ſtarke Gegenſätze zutage getreten. 


Während Hoover und ſeine Republikaner 
an der Schutzzollpolitik feſthalten wollten, 
forderten Rooſevelt und feine Demokraten 
weitgehende Wiederherſtellung des Frei⸗ 
handels, während die bisherigen Machthaber 
mit Entſchiedenheit die Prohibition, das 
Alkoholverbot, in ſeiner alten Form ver⸗ 
teidigten, waren die gegen ſie anſtürmenden 
politiſchen Gegner mindeſtens für eine be⸗ 
trächtliche Milderung dieſes Geſetzes, — viele 
ſogar für ſeine gänzliche Abſchaffung. 


Die Demokraten hatten von Beginn der 
Wahlſchlacht an einen großen Vorſprung, 
weil ſie das Propagandamittel heftiger Kritik 
an der Regierung der Republikaner anwenden 
konnten. Da die allgemeine Kriſe in den letzten 
Jahren notwendigerweiſe auch auf Amerika über⸗ 
gegriffen hatte, war es bequem, Hoover und ſei⸗ 
nen Mitregenten die Schuld an der Verſchlechte⸗ 
rung der Wirtſchaftslage in die Schuhe zu 
ſchieben! Die Maſſen liefen alſo mit. Und viele 
der denkenden Staatsbürger wurden durch das 
Wirtſchaftsprogramm der Demokraten 
beſtimmt, ihnen ihre Stimmen zu geben: die 
Schutzzollpolitik hat zu einer Schrumpfung der 
amerikaniſchen Ausfuhr und ſo zu einem merk⸗ 
lichen Nachlaſſen der inländiſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen und induſtriellen Erzeugung geführt, — 
verſuche man es alfo mit freihändle⸗ 
riſchen Grundſätzen! So kam es, daß 


Nooſevelt mit rieſiger Mehrheit gewählt 
wurde. Die Menſchen hoffen zu gern, — und 
die kühlen Rechner an den Börſen, und ſo hat 
ſich dort das Geſchäft belebt. Man erwartet alſo 
einen wirtſchaftlichen Aufſchwung, eine Belebung 
des Welthandels, wenn die Vereinigten Staaten 
die Einfuhr aus den Ländern Europas und 
Amerikas wieder erleichtern. 


Aber bis zum März regiert noch Hoover, 
und trotzdem die große Mehrheit des Volkes ſich 
gegen ihn entſchieden hat, wird er bis zum letzten 
Augenblick, wo er und ſeine Anhänger an der 
Macht ſind, den alten Kurs weiter ſteuern. 

Dieſer kluge Mann, den Amerika mit den größ⸗ 
ten Hoffnungen wählte, hatte das Pech, zu einer 
Zeit an die Regierung gekommen zu ſein, wo die 
Weltkriſe begann und auch 

das Schwinden des amerilaniſchen Wohl⸗ 

ſtandes, der „Proſperity“, 
einſetzen mußte. Er hat ſich aber trotzdem in den 
großen politiſchen Tagen als weitblickender 
Staatsmann erwieſen. Wenn er auch, getreu 
dem amerikaniſchen Grundſatz der Nichtein⸗ 
miſchung in europäiſche Angelegenheiten, in die 
großen Fragen unſeres Kontinents nicht eingriff, 
ſo hat er doch ſeinen Einfluß dahin geltend ge⸗ 


macht, daß die Laſten Deutſchlands er⸗ 
leichtert würden. Er hat es aus kluger 
politiſcher Einſicht getan, weil er wußte, daß man 
das große Land in der Mitte Europas nicht zu⸗ 
ſammenbrechen laſſen dürfe, ohne die ganze Welt 
den ſchwerſten Erſchütterungen preiszugeben. 


Das ift keine „Privatangelegenheit“! 
Die Steuerklage des Fürſten von Pleß vor dem 
Haager Gerichtshof. 

Vor dem internationalen Gerichtshof im Haag 
wird die Steuerklage des Fürſten von Prek 
gegen die polniſche Regierung verhandelt. Auf 
den erſten Blick fieht es aus, als handele es ſich 
um eine Privatangelegenheit des ober⸗ 
ſchleſiſchen deutſchen Magnaten. Aber in Wirk⸗ 

lichkeit iſt es 

eine brennende Frage der dortigen deutſchen 

Minderheit. 
Das kommt ſchon darin zum Ausdruck, daß die 
Reichsregierung, die ja zum Eintreten für 
das Deutſchtum in Polen vor internationalen 
Inſtanzen berechtigt iſt, ſich dieſer Sache ange⸗ 
nommen hat. 

Der Fürſt von Pleß iſt Beſitzer von Berg⸗ 
werken, Fabriken, Großbrauereien 
und hat rieſige Forſten und viele 
große und mittlere landwirtſchaft⸗ 
liche Betriebe. Er bekennt ſich mit Ent⸗ 
ſchiedenheit zum Deutſchtum. Während der Fürſt 
in Deutſch⸗Schleſien auf ſeinen dort ebenfalls 
rieſigen Beſitzungen lebt, verwaltet ſein älteſter 
Sohn, Dr. Hans Heinrich Prinz von 
Pleß, den in Polen gelegenen Beſitz als der 
Generalbevollmächtigte ſeines Vaters. 

Der Prinz iſt Präfident des Deutſchen Volks⸗ 

bundes für Polniſch⸗Schleſien und wird von 

den nationaliſtiſchen polniſchen Kreiſen daher 

aufs ürgſte angefeindet. 
In den zahlreichen Betrieben der Fürſtlich Pleſſi⸗ 
ſchen Verwaltung finden viele Deutſche ihr 
Brot, — natürlich neben einer großen Anzahl 
polniſcher Beamten und einer überwiegenden 
Anzahl polniſcher Arbeiter. Weil das Deutſchtum 
in Oberſchleſien auch materiell ſchwer gefährdet 
iſt — durch „Bevorzugung“ deutſcher 
Angeſtellter und Arbeiter beim Abbau in Be⸗ 
trieben, in denen ſich polniſcher Einfluß geltend 
macht —, iſt 

die Fürſtlich Pleſſiſche Verwaltung der Halt 

eines beträchtlichen Teils der Minderheit. 

Vor einigen Jahren erhob die Verwaltung 
gegen die rieſige Steuerlaſt, die ihr 
aufgebürdet wurde, Einſpruch. Soviele Millionen 
konnte ſelbſt dieſer mächtige Betrieb nicht auf⸗ 
bringen, beſonders, weil die Wirtſchaftslage ſich 
damals bereits kataſtrophal geſtaltete und der 
Abſatz von Kohle ſtark zurückging, der Holzver⸗ 
kauf gänzlich ſtockte und auch alle anderen Be⸗ 
triebe unter der Kriſe ſchwer zu leiden hatten. 
Der Deutſche Volksbund rief Genf um Schutz an, 
weil die Anternehmungen des Fürſten von Pleß 
gefährdet wurden und ſomit 

viele Deutſche dem wirtſchaftlichen Ruin 

preisgegeben ſchienen. 
Die nationaliſtiſche polniſche Preſſe ſchäumte vor 
Wut und verhöhnte den Völkerbund, 
der ſich dazu herabwürdigen laſſe, ſich mit den 
Angelegenheiten eines „Privatmannes“ zu 
befaſſen. 

Aber der Völkerbundsrat erkannte, daß es ſich 
um eine Frage der Minderheit handelte. 
Nach der Tagung bewies die polniſche Regierung 
unter dem Genfer Einfluß einiges Ent⸗ 
gegenkommen. Aber trotzdem laſtete auf der 
Verwaltung des Fürſten von Pleß immer noch 
ein unnormal hoher Steuerdruck, der ſchließlich 
zur Anrufung des Internationalen 

Gerichtshofes zwang. 


In dieſen Tagen wurde mit der Verhandlung 
im Haag begonnen. Polen hat einen Pariſer 
Rechtsberater, den Franzoſen Gaſton Jeze, der 
dem polniſchen Regierungsjuriſten Sobo⸗ 
lewſti zur Seite ſteht und in der erſten Sitzung 
Stellung gegen Deutſchland nahm, das er als 
„wenig freundlich gegen Polen“ be⸗ 
zeichnete, während er 


den Deutſchen Volksbund für Polniſch⸗Schleſien 
hochverräteriſch nannte. 


Der deutſche Vertreter, Prof. Kau mann 
(Deutſchland vertritt den Standpunkt des 
Fürſten von Pleß und des Volksbundes vor dem 
Gericht) hat in energiſcher Weiſe gegen die Anter⸗ 
ſtellungen des Franzoſen proteſtiert. Die deutſche 
Regierung jei in dieſer Angelegenheit den korrek⸗ 
ten Inſtanzenweg gegangen und dem Volks⸗ 
bund ſei kein Hochverrat nachzu⸗ 
weiſen, wenn auch einzelnen ſeiner 
Mitglieder (Ulitzl) auf Grund ge- 
fälſchter Dokumente der Hochver⸗ 
ratsprozeß gemacht worden fei. 


Der Friede werde nur dann gefördert, wenn 
man die nationalen Minderheiten gerecht 
behandele. Wenn die deutſche Regierung 
ſich alſo einer Minderheitenklage annehme, 
dann trete ſie für den Frieden ein. 


„Derfailles geht in Trümmer!“ 
Befürchtungen wegen des günſtigen Standes 
der deutſchen Gleichberechtigsforderung. 


„Der Verſailler Vertrag geht in 
Trümmer!“ — Dieſen Satz hat ein polniſches 
Blatt erſchreckt ausgerufen, als ſich vor einigen 
Tagen ; 

der engliſche Außenminiſter mit Entſchieden⸗ 

heit für die deutſche Gleichberechtigung auf 

dem Gebiete der Rüſtungen 

erklärt hat. Tatſächlich hat Lord Simon in 
klaren Worten gefordert, durch den Ab⸗ 
ſchnitt 5 des Verſailler Vertrages 
einen Strich zu machen. England habe 
einen genauen Abrüſtungsplan ausgearbeitet, den 
es demnächſt in Genf in einer Kommiſſion der 
Konferenz darlegen und begründen werde. 

Derſelbe Simon, der die Gleichberechtigungs⸗ 
forderung Deutſchlands zuerſt mit bitterem Hohn 
beantwortet hatte, ſtellt ſich nun alſo bereits auf 
den Standpunkt, daß die Forderung des Reiches 
recht und billig ſei. Das iſt 


ein weiterer Erfolg Deutſchlands im Kampf 
um ſein Recht 
— auch wenn Simon es unterlaſſen hat zu er⸗ 
klären, ob die Gleichberechtigung Deutſchlands 
durch eigene Aufrüſtung oder durch A b⸗ 
rüſtung der anderen zuſtande tommen folle. 
— — — 


Ein Lob deulſcher Schaffenskraft 


Der nach der Amtsniederlegung des Präſi⸗ 
denten Guggliari von Paraguay zum Präſiden⸗ 
ten des Landes gewählte Dr. Ayala äußerte 
ſich vor kurzem über die deutſche Koloniſation 
in Paraguay. Dr. Ayala, ein Mann von fed- 
ig Jahren und einer der hervorragendſten 
Polſtiter Paraguays, iſt oft in Deutſchland 
geweſen und beherrſcht die deutſche Sprache 
vollkommen. Zu den Plänen verſchiedener in 
Deutſchland und Oeſterreich gebildeter Koloni⸗ 
ſationsgeſellſchaften äußerte ſich der neue Prä⸗ 
ſident in der „Deutſchen Zeitung von Para⸗ 
guay“ wie folgt: 


„Ich begrüße die in Paraguay wirkende 
deutſche und mennonitiſche Kolonie auf das 
allerherzlichſte und hoffe, mit ihr gemeinſam 
für das Wohl Paraguays zu wirken. Die 
deutſche Siedlung iſt eine der beſten, die ich 
mir denken kann. Die deutſchen Koloniſten 
haben bereits genügend Beweiſe ihrer Anpaſ⸗ 
ſungsfähigkeit, ihrer Arbeitskraft und Anter⸗ 
nehmungsluſt erbracht. Ich hege die Hoffnung, 
daß das germaniſche Element im allgemeinen 
auf Paraguay aufmerkſam werden und die gün⸗ 
ſtigen Bedingungen, die dieſes Land für die 
Landwirtſchaft⸗ bietet, zu ſchätzen wiſſen wird.“ 


Es geht 
nicht mehr 


Sie ſehen zum Fenſter hinaus. 
Drüben auf dem Platz gehen 
zwei Leute vorüber, jetzt gehen 
ſie aufeinander zu und geben ſich 
die Hand. Sie ſagen irgend et⸗ 
was... und da müſſen Sie plötz⸗ 
lich lächeln, denn Sie wiſſen ſo 
genau, was die Zwei ſich da ſa⸗ 
gen. Was ſagen zwei Leute, 
wenn ſie ſich begegnen, auf der 
Straße, im Kino, im Café, unter- 
wegs? Sie ſagen: „Guten Tag, 
wie geht's?“ 

Sie ziehen den Hut, ſie geben 
die Hand, und dann überfallen 
ſie einander mit dieſer kleinen 
Frage, die früher, ganz früher 
einmal eine freundliche Form der 
Teilnahme war, und die heute 
vollkommen ſtarr, vollkommen 
ſinnlos geworden ift, ja, auf die 
zu antworten für uns alle oft 
ſchwer, manchmal ſogar peinlich iſt. 
Die Engländer, mit ihrer Be- 

gabung für die Vereinfachung des 
äußeren Lebens, haben das ganz 
klar ſchon ſeit langem erkannt, 
und haben die kleine Frage zu 
einer leeren Vorſtell⸗Formel ge⸗ 
macht. »How do von doe ſagt der 
eine und der andere aantwortet 
liebenswürdig: »bow do you do« 
und damit iſt der Fall erlediat, 
und keiner erwartet irgendwelche 
heſonderen Auskünfte über das 
Ergehen des Befragten Auch bei 
uns drücken ſich heute ſchon viele 
Leute um die Antwort herum, in⸗ 
dem ſie eilig fragen: „Danke, wie 
geht's ſelbſt?“ und damit die 
Verlegenheit auf den Frager oh- 
ſchieben. 

Denn wie antwortet, was ant⸗ 
wortet man gewöhnlich auf dieſe 
Frage, dieſe Eröffnung jeder Be⸗ 
gegnung? Die, denen es wirklich 
gut geht, genieren ſich ſchrecklich, 
ganz einfach und vergnügt zu ant⸗ 
worten: „Danke, ausgezeichnet.“ 
Denn, um Gottes Willen, man 
könnte ſie ja beneiden oder hinter⸗ 
rücks überfallen und berauben 
oder anpumpen oder gar um eine 
Stellung bitten! Und darum 
ziehen ſie raſch eine ſäuerliche 
Miene und ſagen: „Na, wie es 
einem ſo geht in dieſen Zeiten!“ 
And damit riskieren ſie nicht ein⸗ 
mal eine Lüge, denn das kann 
ja alles heißen. 

Und die, denen es wirklich 
ſchlecht geht? Die haben die 
Wahl zwiſchen zwei Antworten. 
Entweder ſie ſagen die Wahr⸗ 
heit, mit dem Reſultat, daß der 
Befrager ſchleunigſt die Flucht er⸗ 
greift, denn wer Pech anfaßt be⸗ 
ſudelt ſich und Mitleid iſt aller 
Rafter Anfang — — oder fie ant- 
worten mit einer Lüge Sie neh- 
men ſich vor dem Blick des Fra⸗ 
gers zuſammen und antworten 
tapfer: „Danke, gut.“ Und ihr 
abgeſchabter Kragen, ihr ſchäbiger 
Anzug, ihre zerfranſten Hand⸗ 
ſchuhe ſtrafen dieſe Auskunft ſo 
höhniſch Lügen, daß ihnen vor 
ihrem eigenen Schwindel die 
Schamröte ins Geſicht ſteigt. 


Sie 


O berſchleſiſcher Landbote 


EHernsorgen 


Im Kampf ums Daſein ſpielt 
bei einzelnen Tierarten der Schutz 
der Brut und die Sorge um die 
Aufzucht der Jungen naturgemäß 
eine große Rolle. Sie iſt zur Er⸗ 
haltung der Art eine unentbehr⸗ 


liche Lebensnotwendigkeit. Die 
naheliegende Annahme jedoch, daß 
die höher entwickelten Tiere ſich 
in entſprechend höher qualifizier⸗ 
ter Weiſe den Jungen widmen, 
trifft nicht immer zu. Solche 
Sorge um die Nachkommenſchaft 
iſt bei den einzelnen Tiergattun⸗ 
gen ſehr unterſchiedlich. Viele 
Fiſche vor allem, die doch ſchon 
recht hoch entwickelt ſind, küm⸗ 
mern ſich nach der Eiablage über⸗ 
haupt nicht mehr um ihre Spröß⸗ 
linge. Ja, ſie ſuchen nicht einmal 
den geeigneten Platz für ſie aus, 
ſondern „verlieren“ ſie ganz ne⸗ 
henbei beim Schwimmen. Aber 
hier ſhafft die Natur ſelbſt in 
wunderbarerweiſe einen vollkom⸗ 
menen Ausgleich. Sie gibt den 
Fiſchen eine außerordentliche 
Fruchtbarkeit und gleicht ſo bei 
ihnen den Mangel an Pflege aus. 
Ein Störweibchen zum Beiſpiel 
legt während ſeines Lebens etwa 
3 bis 4 Millionen Eier. Aus die⸗ 
ſen Millionen Eiern entwickeln 
ſich aber durchſchnittlich, wie ge⸗ 
naue Unterſuchungen bewieſen 
haben, nur immer zwei Störe zu 
„erwachſenen“, fortpflanzungsfähi⸗ 
gen Fiſchen! Umgekehrt gibt es 
eine Unmenge von Arten mit 
ſehr geringer Fortpflanzungszif⸗ 
fer. Bei dieſen Arten hat die Na⸗ 
tur ſowohl dem Männchen wie 
auch dem Weibchen Inſtinkte ver⸗ 
liehen, die ſie treu bei den Jun⸗ 
gen aushalten laſſen. Nur ſo 
können ſich viele Arten im dauern⸗ 
den Kampf gegen andere Gattun⸗ 
gen behaupten: 

Zahlreiche Tiere ſterben ſofort 
nach der Eiablage. Vorher haben 
ſie aber längſt paſſende Stellen. 
an denen ihre Nachkommen beſon⸗ 
ders geſchützt liegen, ausgeſucht. 
Sie legen manchmal die Eier di⸗ 
rekt in ſolche Pflanzen oder Tiere, 
die den auskriechenden Jungen 
gleichzeitig als Schutz und Nah⸗ 
rung dienen. 

Eintagsfliegen und Libellen 
zum Beiſpiel falten, wenn ſie 
Eier ablegen wollen. die Flügel 
eng zufammen und tauchen bis 
auf den Grund eines Teiches, um 
die Eier tief unter Schilfſtengel 
oder Steine zu verſtecken. Wer 
ſagt ihnen, daß ihre Jungen ganz 
andere Lebensbedingungen brau- 
chen als ſie ſelbſt? Angeborene 
Gewohnheit, angeborener Trieb? 
Dieſe dunklen Erklärungen helfen 
uns auch nicht weiter. Wir kön⸗ 


meinen, man konne auch dn» 
wirklichem Intereſſe gefragt wer⸗ 
den. Ja, das kommt ſicher, manch⸗ 
mal vor. Nur das dies meiſtens 
in anderer Form geſchieht. Wenn 
man wirklich wiſſen möchte, was 


im Tierreich 


nen nichts Beſſeres tun, als uns 


mit der Tatſache abfinden und es 
einer ſpäteren Forſchung über⸗ 
laſſen, klarere Ergebniſſe zu er⸗ 
zielen. 


Auch bei vielen Wirbeltieren 
beſteht der einzige Schutz für die 
Erhaltung der Art in der Aus⸗ 
wahl ganz geſchützter und geſicher⸗ 
ter Plätze zum Heranwachſen der 
„Jugend“. Das Weibchen der 
Sumpfſchildkröte ſteigt zur Fort⸗ 
pflanzungszeit aus ſeinen Wohn⸗ 
gewäſſern und gräbt mit ſeinem 
Schwanz und den kräftigen Hin⸗ 
terbeinen eine verhältnismäßig 
tiefe Grube, um dorthin die Eier 
zu legen. Nach dem Legen wirft 
die Schildkröte wieder Sand auf 
und klopft die Erhöhung mit 
ihrem Bruſtpanzer glatt. Einige 
Arten legen ihre Eier ſogar in die 
Neſter von Ameiſen und Termi⸗ 
ten. Die geſchützte Lage und vor 
allem die gleichmäßige Wärme 
ſind die beſten Vorbedingungen 
für das Gedeihen der Jungen; 
ſeltſam bleibt jedoch, daß die ſonſt 
lo gefräßigen Ameiſen und Ter- 
miten die Eier nicht ſofort auf⸗ 
freſſen. 


Grauſam, doch ſehr intereſſant 
verfahren die Grabweſpen bei 
ihrer Brutpflege. Sie füllen die 
Höhle, in die ſie die Eier able⸗ 
gen, zuvor mit Raupen und Wür⸗ 
mern, töten die Tiere aber nicht, 
ſondern lähmen ſie nur mit ihrem 
Giftſtachel am Bauchmark. Die 
ſo getroffenen Raupen leben 
ſcheinbar luſtig weiter, können ſich 
aber nicht von der Stelle bewe⸗ 
gen. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Jungen der Grabweſpe während 
ihrer Entwicklung ſtets mit fri⸗ 
ſcher Nahrung verſorgt. 


Gewiſſe Arten von Raubfliegen 
und Schlupfweſpen (Ichneumoni⸗ 
den) legen ihre Eier in die Kör⸗ 
per von Puppenlarven. Wenn 
das Junge dann aus dem Ei 


ein Menſch, den man lange nicht 
ſah, in der Zwiſchenzeit gemacht 
hat, wie es ihm geht, dann fragt 
man weitaus perſönlicher. e Was 
machen Sie eigentlich immer? 
Was tun Sie io die ganze 


Art 


kriecht, frißt er ſeinen Wirt von 
innen her bei lebendigem Leibe 
auf! 

Manche Tiere glauben die Ent⸗ 
wicklung ihrer Nachkommenſchaft 
am beſten zu behüten, wenn ſie 
die Jungen bis zu deren völligem 
Auswachſen bei ſich herumtragen. 
Allgemein bekannt iſt, daß der 
Stichling ein regelrechtes Neſt 
baut. Das Weibchen legt in dieſes 
Neſt die Eier und kümmert ſich 
dann nicht mehr um ſie, dafür 
ſchwimmt das Männchen wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit, die ſeine 
Jungen zur völligen Entwicklung 
brauchen, vor dem Neſt mit 
drohend aufgerichteten Stacheln 
hin und her und läßt kein ande⸗ 
res Lebeweſen in die Nähe ſeiner 
„Kinderſtube“. : 


Bei den Seepferdchen erleben 
wir ſogar das ſeltſame Schauſpiel, 
daß das Männchen trächtig wird. 
Jeder Seepferdsgatte trägt näm⸗ 
lich an der Unterjeite feines Qei- 
bes eine große Hauttaſche in die 
das Weibchen ihre Eier legt. Er⸗ 
leichtert macht ſich die Gattin aus 
dem Staube während ihr Gemahl 
mit ſeinem dick aufgeſchwollenen 
Leibe ſich kaum aufrecht zu hal⸗ 
ten vermag. 


Bemerkenswert iſt auch eine 
braſilianiſcher Laubfröſche 
(Hyla faber). Zur Fortpflanzungs⸗ 
zeit bauen die Weibchen in ihren 
flachen Wohngewäſſern ringför⸗ 
mige Wälle, die den Waſſerſpie⸗ 
gel etwa 10 Zentimeter überra⸗ 
gen. Im Innern dieſer Wälle le⸗ 
gen ſie dann ihre Eier ab, und 
die Jungen wachſen, während ſich 
die Eltern in die Tag⸗ und Nacht⸗ 
wachen teilen, in dieſen Minia- 
turteichen ungeſtört auf. 


So macht man allenthalben die 
Feſtſtellung, daß die Natur, die 
große Mutter, überall den richti⸗ 
gen Ausgleich ſchafft und alle 
Exiſtenzmöglichkeiten auf alle Le⸗ 
beweſen gerecht und zweckmäßig 
verteilt. 


Denn prompt den Harmlojen 
auf der Straße mit dieſer ge⸗ 
dankenloſen und indiskreten 
Frage überfallen: Guten Tag, 
wie geht's?“ — - 

Nein, es geht nicht mehr! 
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„ite? Mein, das Dur ici Afe und hoffe es nie zu werden. 
Eu meine Arbeit als Artif: ... auf die bin ich ein wenig 
tolg!" 

„Auf die dürfen Sie febr ſtolz fein!” 

So endete die Unterredung 

Die ſich anſchließende Ausſprache zwiſchen Li und Markolf 
verlief weniger harmoniſch. 

Li verlangte kategoriſch die Entlaſſung Tonis, und Markolj 
weigerte ſich. Daraufhin erklärte Li, nicht mehr auftreten 
zu wollen. 

Markolf ging zu ſeinem Vater. 

* ų a = 

Das Bürotelephon klingelte. 

„Bitte kommen Sie zu mir. Fräulein Hardenberg!“ hörte 
Toni des alten Herrn Hollerbeks Stimme. „Bringen Sie 
Stenogrammblock und Bleiſtift mit.“ 

„Sofort. Herr von Hollerbek!“ 

Toni nahm Block und Stift ſchloß Treſor und Wagen ab 
und begab ſich in den Wohnwagen des Chefs. 

Sie fand einen ſchlanken, eleganten Herrn in den Bier- 
der ihr als Hypnotiſeur Wolff vorgeſtellt 
wurde. 

„Herr Wolff wird von übermorgen ab bei uns arbeiten. 
Ich will Ihnen den Vertrag diktieren. Schreiben Sie, 
bitte!“ 

Toni nahm das Stenogramm auf. Während ſie ſchrieb, 
hatte fie das Gefühl. als wenn ſich plötzlich eine unbekannte 
Macht ihrer bemächtige und ihr Denken lähme. 


„Schreiben Sie dieſen Vertrag,“ ſagte Hollerbek, und 
bringen Sie ihn dann ſofort zu mir“ 

Toni aina, aber nach wenigen Minuten ſchon kam tie ent- 
ſetzt zurück. Bleich und verängſtigt ſtand ſie in der Tür. 


„Was iſt Ihnen Fräulein Hardenberg?“ fragte Hollerbek 
beſtürzt. 

„Ich... ich... weiß nicht, was das ift! Sie haben mir 
doch den Vertrag diktiert, und ... hier .. hier ſteht ganz 
anderes. ich weiß nicht, was ich da geſchrieben habe!“ 

Hollerbek fah den Hypnotiſeur an und bemerkte. wie dieser 
lächelte. 

„Haben Sie experimentiert, Herr Wolff?“ 

„Allerdings! Fräulein Hardenberg iſt ein gutes Medium. 
Kommen Sie, Fräulein .. . ich bin der Schuldige. Ich habe 
Sie hypnotiſiert und Ihnen was anderes diktiert. Sie haben 
gar nicht gehört, was der Herr Direktor Ihnen geſagt hat.“ 

Toni ſtarrte den Mann an. 

„Hypnotiſiert! Aber ... ich...“ 

„Ein ganz harmloſes Experiment, weiter nichts! Bitte 
nicht böfe fein, kleines Fräulein. Kommt nicht wieder vor.“ 

Toni beruhigte ſich langſam und nahm das Diktat noch 
einmal auf. Nach einer Viertelſtunde brachte ſie die ſauberen 
Abſchriften und wollte ſich zurückziehen. 
„Einen Augenblick, Fräulein Hardenberg. Ich muß noch 
mit Ihnen reden,“ ſagte Hollerbek. 

Die beiden Männer unterſchrieben, tauſchten die Verträge 
aus, und dann verabſchiedete ſich Wolff. 

„Auf gutes Verſtehen, Fräulein Hardenberg! Haben Sie 
keine Scheu vor mir. Ich bin nicht ſo, wie ich ſcheine. Ich 
werde Ihnen nicht ſuggerieren, daß Sie in meine Gagenliſte 
ein phantaſtiſches Honorar einſetzen. Wiederſchauen!“ 

Als Wolff gegangen war, begann der alte Herr: „Sie 
wiſſen, was vorgefallen iſt. Fräulein Li weigert ſich nun, 
weiter aufzutreten, wenn ich Sie nicht entlaſſe.“ 

„So! Dabei iſt ſie an allem ſchuld!“ 

Hollerbek nickte. Markolf hat mir berichtet. 
tun wir nun?“ 

„Wollen Sie mich an die Luft ſetzen?“ 

Der alte Herr lächelte. „Nein, das will ich nicht. Aber die 
Sache iſt die: Ich möchte jetzt Li und ihre Truppe ungern 
miſſen. Wir haben große Zirkusſpiele vor, und da brauche 
ich ſie. Was raten Sie mir?“ 

„Herr von Hollerbek, wenn Sie mir jetzt fagen würden: 
Bitten Sie Fräulein Li um Entſchuldigung, ich würde es 
Ihnen zuliebe tun .“ 

„Wirklich?“ 


Aber was 
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hin nicht leichter, ſondern noch ſchwerer 


„Ja, ich würde es tun! Aber es wäre falſch, weil dann 
die Bäume in den Himmel wachſen möchten, weil es ferner⸗ 
fein würde. mit 
Fräulein Li auszukommen. Sie und ihre Truppe find tebr, 
ſehr gut. Das wird kein vernünftiger Menſch abſtreiten. 
Aber es gibt Truppen, die genau ſo gut ſind. Ich entſinne 
mich, daß die Garry mit ihren zwölf Girls frei ift, ein An» 
gebot liegt ſeit einiger Zeit vor. Ich habe die Garry einmal 
im Wintergarten vor einem halben Jahre geſehen. Sie iſt 
ausgezeichnet. Weigert ſich Li aufzutreten, dann trumpfen 
Sie auf. Sie find der Chef und müſſen ſich Reſpekt ver- 
ſchaffen.“ 

Der alte Herr überlegte ein paar Augenblicke, dann ſtreckte 
er Toni die Hand über den Tiſch entgegen. 

„Sie haben recht! Ich werde ſo handeln.“ 

„Verlaſſen Sie ſich drauf, ſie wird nachgeben!“ verſicherte 


Toni. 
* a 
* 


Die Auseinanderſetzung zwiſchen Hollerbek und Li Dolvaro 
begann gleich heftig. Hollerbek ließ die Tänzerin reden. 

Dann griff er ein. j 

„Fräulein Dolvaro,“ jagte er, „ich habe die Angelegenheit 
unterſucht und feſtgeſtellt. daß Sie zuerſt Fräulein Harden⸗ 
berg ſchwer gereizt haben. Sie haben ſie mit „unverſchämtes 
Frauenzimmer“ tituliert. Alſo ſind Sie an dem weiteren 
Vorfall ſchuld. Ich kann mich nicht ichügend hinter Ihre 
Unarten ſtellen. Von einer Entlaſſung Fräulein Hardenbergs 
kann keine Rede ſein.“ 

„Dann trete ich nicht mehr auf!“ 


„Sie werden auftreten, ſonſt machen Sie ſich des Vertrags⸗ 
bruchs ſchuldig. Kein Unternehmen würde Sie je wieder 
engagieren. Ich verlange, daß Sie auftreten“ 

„Und wenn ſchon. Am Erſten läuft der Vertrag ohnehin 
ab. Das ſind noch zwei Tage. Alſo gehe ich dann!“ 

Hollerbef zuckte nur die Achſeln. 

„Ich muß übrigens heute noch den Arzt konſultieren, Herr 
oon Hollerbek.“ 


„Aha. darauf läuft es hinaus. 
wie Sie alauben.“ 

Li ging, ihres ſicheren Sieges gewiß. Dann bat ſie 
Markolf zu ſich. Aber ſie fand ihn zu ihrem Erſtaunen gar 
nicht nachgiebig im Gegenteil: er drängte nur, daß ſie 
bleiben und Vernunft annehmen möge. Nach heftiger Aus⸗ 
einanderſetzung trennten ſie ſich. 


Bitte disponieren Sie, 
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Am Abend. 

Der erſte Stallmeiſter, Marquardt, der gleichzeitig der 
Leiter und Arrangeur der Vorſtellungen, gewiſſermaſſen der 
Inſpizient war, kam zum alten Herrn und teilte ihm mit. 
daß Li ein ärztliches Atteſt beigebracht habe, demzufolge ſie 
heute Abend nicht auftreten könne. 

Hollerbek behielt ſeine Ruhe. 

„Sagen Sie Fräulein Dolvaro, daß in einer Stunde die 
Garry mit ihrer Truppe da fein wird, wenn Sie ſich nicht 
binnen fünf Minuten entichließt, aufzutreten.“ 

Das zog. Li bekam zwar wieder einen Weinkrampf, aber 
fie gab nach. Hollerbek ſchmunzelte und ſagte zu Markolf: 
„Habe ich es recht gemacht. Junge?“ 

„Unbedingt!“ ſtimmte Markolf zu. „Ich liebe Li, aber ich 
will nicht von ihr tyranniſiert werden!“ 

„Bravo, mein Junge!“ 


3 


Am nächſten Morgen kam Otto Borke. 

„Morgen, Herr von Hollerbek! Da bin ich! Manuſrip. 
ift fertig. Rollen find herausgeſchrieben. Die Proben können 
beginnen.“ 

„Prachtvoll! Alſo nehmen Sie Platz. 
Ich rufe ſofort meinen Sohn.“ 
Markolf kam, und der alte Herr ſtellte die beiden Männer 
einander vor. Auch Markolf gefiel Vorke ſofort. 

„Alſo: Ein Feſt in den hängenden Gärten der Semiramis.“ 
begann Borke, „Zirkusſpiel in zehn Bildern.” 


Packen Sie aus. 
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Ueber eine Stunde erklärte und erläuterte er die einzelnen 
Bilder, behandelte die techniſchen Notwendigkeiten und fand 
die denkbar aufmerkſamſten Zuhörer. 

Die Zirkusfachleute ſpürten, daß hier einer mit ganzer 
Seele ſich in die Materie verſenkt hatte, daß Borke ein her⸗ 
vorragendes Zirkusſpiel geſchaffen hatte. Fabelhaft war. 
wie er die vielen einzelnen Kräfte des Zirkus verwendete. 

„Sie kennen ja unſer Perſonal beſſer wie ich ſelber!“ ge⸗ 
ſtand Hollerbek. 

„Ich habe mich gründlich umgeſehen! Mein Zirkusſpiel 
iſt ja nicht ganz ſtumm. Ich mußte zum Beiſpiel genau 
wiſſen, welche Kräfte ich zum Sprechen heranziehen kann. 
melche ſtumm arbeiten müſſen. Ich glaube. wir werden 
einen großen Erfolg haben.“ 
„Ich hoffe dasſelbe!“ g 

„Hier iſt auch der Regieplan. Und hier ein Arbeitsplan 
für die Bauten, für die Einrichtung der Bühne am Maneaen- 
eingang. Sie kommen nicht davon herum, ein paar Gik- 
reihen rechts und links weazunehmen Die Bühne muß 
mindeſtens zehn Meter breit ſein. Sechs Meter iſt der Ein⸗ 
Zimmerleute und Tiſchler haben Sie 
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gang der Manege jetzt 5 
D doch unter dem Perſonal? Wenn es Ihnen recht ift, leite 
E. ich die ganze Bauarbeit.“ 
2 „Können Sie das?“ A 
A „Was ein richtiger Schriftiteller ift, der muß alles können le 
ERS „Vor allen Dingen müſſen Sie die Rollen mit den Leuten 
R einſtudieren.“ 
* „Mache ich! Iſt Ihr Perſonal willig?“ 
Be „Des iſt es abfolut. In einer Stunde tritt alles an. Da 
| werde ich es aufklären, was geipielt wird, und verlaſſen 
1 Sie ſich darauf, es geht mit durch dick und dünn, denn es 


weiß, daß es ſich ſchließlich um ſeine Exiſtenz handelt.“ 
* 


* 
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Toni ſaß im Büro und Jah die einzelnen Zettel durch. die 
ihr vom erſten Stallmeiſter und dem Koch gegeben worden 


RES 


ERa waren. 

rl Sie verglich dieſe Aufzeichnungen mit den Rechnungen 
— und ſtellte feſt, daß Peterſen ſchwer mogelte. Alle Rech⸗ 
KR nungen lauteten über höhere Beträge. ; 

x Sie hatte lich inzwiſchen auch über die verſchiedenſten 
5 S Preiſe orientiert, wußte ganz genau, was der gute und der 
ie fchlechte, der vorſährige und der diesjährige Hafer koſtete 
Ar und fo weiter. \ 

ER In ſieben Fällen tand Betrug feft. RR 

N Es waren ungefähr einhundertneunzig Mark, die ſich Peter⸗ 
Es fen in einer Woche beim Einkauf gutgemacht hatte. 

le! Toni grübelte gerade darüber nach, als — wie der Wolf 
Bar in der Fabel — der famoſe Peterſen im Büro erſchien. 

KS „Ich brauche Geld!“ fagte er formlos und warf ihr eine 
| 


Rechnung auf das Pult. 

„Ich auch!“ entgegnete Toni lakoniſch. 

„Verbitte mir Ihre Scherzchen!“ 

Ton: nahm das Papier. Es war eine Rechnung des 
Großſchlächters Paulſen über drei notgeſchlachtete Pferde. 

„Das muß man lagen,” bemerkte die Sekretärin ruhig. 
„Billig einkaufen iſt nicht Ihre Stärke.“ 
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7255 „Was erlauben Sie ſich?“ N 

E „Iſt die Ware geliefert?“ parierte Toni. 0 

* „Bereits am Mittwoch! Das geht Sie übrigens gar nichts 

2 an! Die Rechnung iſt ſchon ſigniert. Was wollen Sie noch?“ 

Y Bl! ſchon gut, 3a ſtaune au de Me hohen 9 

N abe mich erkundigt, man kann alles viel billiger haben. 

7 Ich verſtehe Herrn Hollerbek nicht. daß er Sie ſo ſchalten und 

er malten läßt.“ ; i 

S „Dieſe Unverſchämtheit werden Sie abbitten!“ rief Peter⸗ 

RII fen mütend. 

NS „Gern, wenn Sie mich vom Gegenteil überzeugt haben“ 

N „Ich dulde Ihre Frechheiten nicht länger!“ Dabei packte 
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er fie am Handgelenk und preßte es brutal. \ 
Aber Toni war fein Zierpüppchen. Mit einem Ruck riß 
ſie ſich los. 


225 „Machen Sie, daß Sie rauskommen! Die Rechnung 
K% bleibt hier! Ich werde erit einmal mit dem Chef iprechen! 
INS So geht das nicht weiter, verehrter Herr! Raus ſage ich!” 
5 Der Einkäufer lachte hohnvoll auf. 
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„Nein, mein Kind, ſo leicht ift Peterſen nicht abzutun. Ich 
werde dir Kücken beweiſen $ 

Er unterbrach fith, denn es war jemand eingetreten. 
Diefer Jemand war Otto Borke, der Allerweltskerl. 

„Brauchen Gnädigſte Beiſtand?“ fragte er ganz harmlos. 

„Scheren Sie ſich zum Teufel!“ ſchrie Peterſen. „Sie ſehen 
doch, daß ich .. eine geſchäftliche Auseinanderſetzung habe!“ 

Otto machte ſein liebenswürdigſtes Geſicht und trat zu 
Peterſen. 

„Geſtatten ... Otto Borke ... neuer Mitarbeiter. Drama⸗ 
turg, Hausdichter und Regiſſeur. Wenn es not tut, mache 
ich mal den Hausknecht!“ 

„Herr ..!“ brüllte Peterſen. 

„Schönes Organ!“ ſtellte Otto mit Seelenruhe feft „Aber 
im Zirkusſpiel kann ich Sie nicht gebrauchen. Und hier ſind 
Sie ſcheinbar auch reſtlos überflüſſig. Stimmt's. Fräulein 
Hardenberg?“ 

„Jawohl. Herr Borke! 
verſchämten Menſchen!“ 

Otto wandte ſich zu Peterſen, gereckt, breitſchultrig, den 
ſchlanken Mann immer raſcher vor ſich herdrängend. 

„Sie haben gehört. Herr, türmen Sie! Türmen Sie! 
Was wollen Sie gegen eine Löwenbraut und einen Tiger 
ausrichten?“ 

Doch Peterſen gab nicht ſo leicht nach, er wehrte ſich gegen 
den andrängenden Borke. Packte ihn vorn am Jackett und 
hielt ſich feſt. 

Aber Borke hatte es in ſich. Mit jähem Ruck riß er ſeine 
Hände herunter, und dann drängte er jo ungeſtüm vor, daß 
Peterſen unfreiwillig die Tür aufdrückte und beinahe die 
kleine Treppe hinuntergeſtürzt wäre. 


„Ich beſchwere mich beim Chef!“ ſchrie er wutentbrannt 
ſchon von draußen. 

Vorke warf die Tür zu und jetzte fich ſeelenruhig Toni 
gegenüber, die noch ganz aufgeregt war. 

„Alſo, das Ekel hätten wir draußen! Dem wird es ſchlimm 
ergehen! Was wollte er denn?“ 

Toni berichtete, was vorgefallen war. Sie ſprach zu 
Borke, als ſei er ein auter Freund, den ſie ſchon lange 
kannte. 

„Kriminale Sache!“ ſagte Borke, als das Mädchen geendet 
hatte. „Der Karl muß raus! Schädigt den Zirkus! Kom⸗ 
men Sie, jetzt werden wir uns mal umtun, ob die drei 
Schindermähren wirklich geliefert worden ſind.“ 

Toni ſuchte mit Borke den Wärter Milde auf, der das Amt 
der Fleiſchverteilung hatte. 

Dieſer ſchüttelte den Kopf. 

„Paulien, nee, der hat keene Pferde geliefert 
». . wie hieß er gleich.. 


Befreien Sie mich von dieſem un⸗ 


Das mar 
Fach ja, Raubert war's. .. der 
har drei Pferde geliefert. Stimmt! Die haben Sie aber doch 
bezahlt! Sagten Sie es nicht? Nahm der Vote das Geld 
nicht gleich mit?“ 

Toni entſann ſich. 

„Bravo. ſchlau ausgedacht!“ fiel Borke ein. 
iſt gut! Hat nun gedacht, wenn Sie wirklich Nachfrage 
halten. dann wird beſtätigt: jawohl drei Pferde find acs 
kommen und alles iſt in ſchönſter Ordnung!“ 

Als Toni, begleitet von Borke, in den Wohnwagen zurück- 
kam, da läutete eben das Telephon Sturm. 

Der alte Herr von Hollerbek war es, der Toni erſuchte, 
ſofort zu ihm zu kommen. 

„Der Tanz geht los! Alſo Fräulein Hardenberg, in 
meiner Sache komme ich lieber fpäter, oder morgen noch ein⸗ 
mal zu Ihnen! Wiederſchauen ... auf gutes Harmonieren!“ 

„Das ſowieſo. Herr Borke!“ 

Toni jagte mit den Unterlagen zum Chef. 

Herr von Hollerbek, der ſich in Gegenwart Peterſens be⸗ 
fand, war ſichtlich ungehalten. 

„Fräulein Hardenberg ... ich muß Sie dringend bitten, 
Sie müſſen fidh ſchon daran gewöhnen, mit Herrn Peterſen 
zuſammenzuarbeiten.“ 

„Nie werde ich mich daran gewöhnen!“ 
blitzenden Augen und geröteten Wangen. 
iſt ein Flegel und ein Betrüger!“ 

Peterſen fuhr auf. 

Hollerbek war zuſammengezuckt. 


„Der Junge 


rief Toni mit 
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„Ruhe!“ ſagte er. „Fräulein Hardenberg ... Sie haben 
jetzt eine Behauptung aufgeſtellt die die Ehre des Herrn 
Peterſen angreift. Sie müſſen ſich rechtfertigen.“ 

„Die Tatſachen ſprechen! Ich habe die Unterlagen da. Hier: 
Sechsundzwanzig Zentner Hafer eingekauft, nachweislich nur 
dreiundzwanziag geliefert. Weiter.“ 

Alle Fälle ließ Toni aufmarſchieren, bis zu dem kraſſen 
Fall mit den drei Pferden. 

Hollerbek hörte ſeine Sekretärin an, ohne ſie zu unter⸗ 
brechen. Er ſah deutlich, wie Peterſen erbleichte und immer 
unruhiger wurde. 

Als Toni fertig war, jagte Hollerbek zu Peterſen: „Jetzt 
ſprechen Sie!“ 

„Eine Gemeinheit!“ wetterte Peterſen los. „Bin ich da⸗ 
für verantwortlich, wenn die Gewichte nicht ſtimmen?“ 

„Hm. .. in Ordnung ift es ja nicht, daß bisher keine 
Kontrolle war, aber das iſt ſchließlich auch meine Schuld. 
Merkwürdig iſt nur, Herr Peterſen, daß alle Firmen Unter- 
gewichte geliefert haben. Wie iſt das mit den drei Pferden?“ 

„Die ſind noch nicht geliefert.“ 

„Sie haben aber doch Fräulein Hardenberg geſagt, daß 
ſie geliefert ſind.“ 

„Das war ein Irrtum, ich .. . ich verwechſelte das mit 
der anderen Lieferung. Ich werde ſofort mit Paulſen 
ſprechen ...!“ 

„Nein!“ wehrte Hollerbek ab. „Ich werde das tun. Einen 
Augenblick. Wir werden gleich Klarheit haben.“ 

„Er trat ans Telephon und rief Fleiſcher Paulſen an. 

Peterſen ſaß zitternd im Seſſel. 

Paulſen meldete fih: „Ah ... Herr von Hollerbek ſelbſt, 
ſehr angenehm!“ 

fe Paulſen ... Sie liefern uns doch dauernd Schlacht» 
pferde?“ 

„Jawoll. Herr Direktor! Tue ick! Wiſſen Sie, ſchon im 
vergangenen Jahre habe ick Sie bedient! Sind Sie unzu⸗ 
frieden mit meiner Ware?“ 

„Bewahre. Herr Paulſen. Sie haben uns gut beliefert 
und werden es auch weiter tun. Aber Herr Peterſen iſt 
plötzlich krank geworden, darum ſagen Sie mal, wann haben 
Sie uns die letzten Pferde geliefert?“ 

„Vor vierzehn Tagen, Herr Direktor!“ 

„So, wir haben nämlich hier eine Rechnung vorliegen... 
ich kann Herrn Peterſen eben nicht erreichen ... die lautet 
auf drei Pferde, am Mittwoch geliefert.“ 

„Nee, nee, det ſtimmt nicht! Das iſt ja een Duplikat für 
die letzte Sendung. Herr Peterſen kam zu mir und ſaate, 
daß die Rechnung weggekommen ſei, und da habe ick ihm 
eene neue ſchreiben müſſen. Det war wohl een Fehler von 
mich, det ick nich Duplikat drüber jeichrteben habe?“ 

„Nein. es klärt Sich ja alles auf. Schönen Dank. Herr 
Paulſen! Wenn Sie wieder was Brauchbares haben dann 
klingeln Sie nur an.“ 

„Schönſten Dank ooch, Herr Direktor! Habe die Ehre!“ 

Hollerbek legte den Hörer auf. dann wandte er fih an 
Peterſen, der mit dunkelrotem Kopfe daiak 

„Sie find ein Betrüger!“ ſagte der alte Herr ſcharf. 

„Herr Direktor ich “ ſtotterte Peterſen. 

„Kein Wort! Sie werden uns noch heute verlaſſen! Ich 
mag keine Gerichtsſachen. Ich verzichte, Sie feſtſetzen und 
beſtrafen zu laſſen. Aber verſchwinden Sie ſofort!“ 

„Ich habe Kündioaung “ 

„Sie gehen ohne Kündigung und ohne Geld. 
vierzehn Taae bezahle ich Ihnen nicht.“ 

Peterſen ſtand auf und wandte ſich zum Gehen. An der 
Tür blieb er ſtehen und knirſchte: „Dann .. werde ich nicht 
allein gehen!“ 

„Nicht allein ... was foll das heißen!?“ 

Jetzt tat Peterſen das Dümmſte, was er tun konnte, aber 
er tat auch unbewußt etwas Gutes. 

„Meine Frau wird mit mir gehen!“ 

„Ihre Frau? Sie haben eine Frau?“ 

„Ja. Li Dolvaro . . . mit der Ihr Sohn vpouſſiert » 
iſt meine Frau.“ & 

Herr von Hollerbek ſtand wie vom Donner gerührt. 
Faſſungslos ſtarrte er auf Peterſen. dann auf Toni. 

„Li .. ift Ihre Frau?“ fragte er unaläubig. 

Dann lachte der alte Herr grimmig auf. 


Die letzten 
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Meine Frau 


„Meine Frau it eine große Künſtlerin! 
Die bleibt 


brauchen Sie. Die können Sie nicht entbehren. 
nur, wenn ich bleibe,“ ſtieß Peterſen hervor. 

Hollerbek ſah ihn mit einem Blick an. der etwa beſagte: 
Du Idiot ... Dann griff er nach dem Hörer und klingelte 
den Stallmeiſter an. da er wußte, daß Li in der Manege 
probte. 

„Fräulein Dolvaro ſoll ſofort zu mir kommen!“ 

Li erſchien. Als ſie Peterſen im Zimmer ſah. erſchrak ſie. 

„Fräulein Dolvaro, ich habe Herrn Peterſen eben ent⸗ 
laſſen, weil er mich betrogen hat nach Strich und Faden. 
Herr Peterſen ſagt, wenn er gehen müſſe, dann müßten Sie 

ſeine Frau. auch mitgehen. Wie verhält ſich das?“ 
Wut, Entſetzen, Scham ſpielten im Antlitz der Tänzerin. 
Sie ſchoß Peterſen einen Blick glühenden Haſſes zu 

„Du. . TFölpel!“ ſchrie fie plötzlich raſend vor Wut, 
ſprang auf den Ueberraſchten zu und ohrfeigte ihn, ehe er 
ſich wehren konnte. 

„Bitte keine Szenen!“ rief Hollerbek ſcharf. „Wir werden 
uns alſo trennen müſſen, Frau Peterſen. Sie können heute 
noch ipielen, wenn Sie wollen . aber ich denke, fo viel 
Schamgefühl werden Sie noch haben, daß Sie meinem Sohn 
nicht mehr unter die Augen treten.“ 


.- 


„Ich ... ich ... gehe!“ ſagte die Frau mit unficherer 
Stimme. „Aber ... ich muß Ihren Sohn noch einmal 
ſprechen“ 


„Ich wünſche es nicht!“ ſagte Hollerbek kalt. „Das Spiel. 
das Sie mit meinem Jungen getrieben haben, iſt ſo un⸗ 
verantwortlich, das können alle Worte nicht mehr aut 
machen. Ich wünſche, daß Sie in dieſer Stunde abreiſen. 
Die Ihnen noch zuftehende Gage erhalten Sie ofort auss 
gezahlt. Bei Ihrem großen Talent wird es Ihnen nicht 
ſchwer fallen, weiterzukommen. Ich wünſchte. Sie hätten 1's 
Menſch nur einen kleinen Teil jener Qualitäten die Sie 
als Tänzerin beſitzen. Ich darf wohl bitten. mich jetzt zu 
verlaſſen!“ 

Li ſchleppte ſich müde aus dem Raum. Peterſen folgte 
ihr zögernd. 

Hollerbek und Toni ſahen ſich an. 

„Pfui Deibel!“ ſagte Hollerbek. Mir tut nur mein Junge 
leid!“ 

„Er ift jung, Herr von Hollerbek! So jung! Das Er- 
lebnis wird ihm nicht ſchaden. Er lernt dabei . . und bei 
ſchönen Frauen wird er künftig etwas vorſichtiger ſein.“ 

„Sie haben wieder recht! Ihnen danken ich das alles. nur 
Ihnen! Fräulein Hardenbera, nein das klinat nicht 
mehr. ich faae nur noch Fräulein Toni! Sie find mir 
ja wie ein lieber, guter Kamerad! Darf ich ſo ſagen?“ 

„Gern. Herr von Hollerbek!“ 

„Und Sie laffen das „von“ weg! Eins aber verlpreche Ih 
Ihnen feierlich Wenn wieder mal einer kommt und will 
ſich über Sie beſchweren, den ſchmeiße ich raus, ehe er 
fertiggeſprochen hat!“ l 

Pon, Iarhte hcll auf und der Papa Hollerbek lachte mit. 

Das bittere Erlehnis war überwunden. 

„Jetzt ſchreiben Sie bitte die Gagezettel für das famoſe 
Paar. Noch eins ... die Girls dauern mich. Ich weiß 
nmani wie es die Dolvaro, recre Peterſen, handhaben wird. 
Die iſt ımllande und läßt fie alle fiken.“ 

„Ich werde mich erkundigen, Herr Hollerbek!“ 

„Ja, tun Sie das, die armen Dinger müſſen wir ſchützen.“ 


* . 
* 


„Bitte ift dort Fräulein Garry?“ fragte Toni am Telephon. 

„Jawohl. höchſtperſönlich!“ ließ ſich eine charmante 
Stimme im Apparat vernehmen. 

„Hier iſt die Sekretärin von Direktor Hollerbek. 
Sie. Fräulein Garry, ſind Sie noch frei?“ 

„Ja, ich ich bin noch frei  . aber meine Girls find 
fort Brauchen Sie mich? Ich bin ſeit einiger Zeit ohne 
Engagement, und da haben die Mädels alle was anderes 
angenommen.“ 

„Das klappt fabelhaft!“ 

„Wirklich? Sie machen mich glücklich!“ 

„Ich will Ihnen mal was recht angenehmes ſagen. Fräu⸗ 
lein Garry, aber Sie müſſen mir veriprechen, daß Sie immer 
ſehr nett und freundlich zu mir ſein werden!“ 

„Sie werden mit mir zufrieden ſein!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wolläuſe an Kakteen 


Der Kakteenfreund wird oft an ſeinen Kakteen kleine 
weiße Stellen bemerken. Er wird zunächſt in den flaumigen 
Stellen eine beginnende Knoſpenbildung vermuten und ſich 
vielleicht ſchon auf den beginnenden Blütenanſatz freuen. 
Bald merkt er aber, daß dieſe Stellen nicht in die Höhe, ſon⸗ 
dern in die Breite wachſen. Er ſchöpft Verdacht und erkennt 
bei näherer Unterſuchung, daß er ſich getäuſcht hat; denn der 
weiße Flaum ſtellt fich als Wachspanzer der Kakteen-⸗Woll⸗ 
laus heraus. Entfernt er die Wolläuſe mittels einer Nadel, 
io zeigen lich ihon mehr oder weniger große Fraßwunden 


IRN 


an den Kakteen. Das bloße Abſuchen der Wolläuſe er- 
weiſt ſich nicht als genügende Bekämpfungsmaßnahme; denn 
die Eier werden überſehen, und vielfach find verſteckte Winkel 
Eiablageſtellen, die einem ſelbſt bei ſcharfer Beobachtung ent⸗ 
gehen. Außerdem macht das Abſuchen einer größeren 
Kakteenſammlung viel Arbeit. Schneller und müheloſer iſt 
die Bekämpfung der Wolläuſe mit Sprigmitteln. Vor 
allem Venetan⸗Löſung hat ſich bewährt. Muß man befürch⸗ 
ten, daß man durch das Beſpritzen der Kakteen mit Venetan⸗ 
Löſung nicht alle Schädlinge trifft, ſo empfiehlt es ſich, die 
Pflanzen einige Minuten lang nach unten gekehrt in eine 
Venetan⸗Löſung zu tauchen. Man wird dabei Vorſorge 
treffen, daß die Erde nicht herausfällt und auch nicht in die 
Löſung untergetaucht wird. 


Einwintern der Peterfilie 


In nicht allzu ungünſtigen Wintern kommt die Schnitt⸗ 
peterſilie gut durch und bietet vor der Blütenbildung im 
nächſten Sommer eine Fülle aromatiſchen Krautes. Man 
braucht aber auch im Winter die Peterſilie nicht zu entbehren 
und kann die leberwinterung ruhig im Freien 
vornehmen, wenn man einen Fenſterkaſten zur Ver⸗ 
fügung hat. der im Herbſt über das Peterſilienbeet geſtülpt 
wird. Es muß richtig gelüftet werden. Die ſchlecht werden⸗ 
den Blätter ſind regelmäßig herauszuputzen. Gießen iſt im 
Winter kaum nötig. Man kann auch im Auguſt Peterſilie 
in ein abgeerntetes Miſtbeet ausſäen, um ſie im Winter 
zur Verfügung zu haben. Bei ſehr ſtrengen Wintern kann 
friſcher Pferdedung um den Fenſterkaſten herumgelegt wer⸗ 
den; es empfiehlt ſich, dann auch über Nacht die Fenſter mit 
einer Matte zu bedecken, doch ſoll tagsüber die Matte nach 
Möglichkeit zurückgerollt werden, denn die grüne Peterſilie 
braucht Licht. Für einen kleinen Hausbedarf to pft man 
im Herbſt einige Peterſilien wurzeln ein 
und ſtellt ſie in die Küche. Man wird dann bei häufigem 
Gießen ſtändig genügend grüne Peterſilienblätter zur Ver⸗ 
fügung haben. 


Geräte, die nichts koſten 


Es wird oft die Beobachtung gemacht, daß Betriebe in 
der gleichen Lage wirtſchaftlich ganz verſchieden daſtehen 
Geht man den Urſachen nach, ſo zeigt ſich, daß auf dem gut⸗ 
rentierenden Betrieb ein Praktiker ſitzt. der es verſteht, ſeine 
Betriebsmittel richtig anzuwenden und richtig einzuſetzen 
während auf einem anderen Betriebe. der nicht auf einen 
grünen Zweig kommen kann. ein Leiter vorhanden ift. dem 
die praktiſche Veranlagung mangelt. und der trotz allen guten 
Willens mit großem Aufwand immer nur einen beſcheidenen 


Nutzen erreicht. Vor allem in den Nebenbetrieben der Qand- 
wirtſchaft, die fih nicht im gleichen Maße der Aufmerkſam⸗ 
keit und Fürſorge des Betriebsleiters erfreuen können wie 
der Ackerbau und die Großviehſtälle, machen ſich ſtarke Un⸗ 
terſchiede von Betrieb zu Betrieb geltend. Hier ſind ſchlechte 
Zeiten ernſte Prüfſteine. Es entwickelt ſich der Wille zum 
Sparen. aber er findet nicht immer die geeigneten Wege. 
Nicht Einſchränkung der Betriebsmittel 
ſondern ihre Verbilligung muß das Ziel 
lein. Sie iſt zu erreichen; denn Not macht erfinderifch. 
Dafür einige Beiſpiele. 

Man kann aus alten, abge⸗ 
fahrenen Yutomobilreifen, 
die ſonſt zu nichts mehr nutz find, 
Futtergefäße für Hüh⸗ 
ner herſtellen, die nichts koſten. 
Jeder Automobilfahrer hat abge⸗ 
fahrene Reifen zu Hauſe herum⸗ 
liegen. Eine ſolche Reifendecke 
klemmt man zwiſchen die Kniee 
und ſchneidet ſie mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer in der Mitte der Lauffläche rund herum durch, ſo 
daß zwei gleiche Hälften entſtehen. Eine normale Automo⸗ 
bildecke faßt in ihren beiden Hälften etwa 12 Liter Futter 
oder Waſſer. Sollten in der Decke undichte Stellen ſein, ſo 
klebt man dieſe mit Gummi und Gummilöſung zu. Solche 
Decken haben für bäuerliche Betriebe noch den Vorteil, daß 
auch mal ein Stück Vieh drauftreten oder ein Wagen darüber 
hinwegfahren kann, ohne ſie zu beſchädigen. Dem Nachteil. 
daß die Hühner das darin enthaltene Futter beſchmutzen oder 
verſtreuen, kann man leicht durch Darüberdecken von Ma⸗ 
ſchendraht oder eines Lattengeſtells abhelfen, wodurch die 
Hühner nur noch zwiſchen den Lücken die Köpfe hindurch⸗ 
ſtecken können. Die Futterverſchleuderung hört dann auf. 


Als Sitzſtangen laſſen ſich leicht unbrauchbar ge⸗ 
mordene Wagenräder verwenden. Man befeſtigt fie 
durch drei Drähte an der Dede, etwa % Meter über dem 
Erdboden. Damit das Rad nicht ſchaukeln kann, zieht man 
die Drähte nicht ſenkrecht nach oben, ſondern etwas ſchräg. 
Man könnte auch die Räder durch Unterſtützungen in der 
Achſe aufſtellen. Dadurch erſchwert man ſich aber die Reini⸗ 
gung der Ställe Auf dem Rad eines gewöhnlichen Ernte⸗ 
wagens finden etwa 60 Jungtiere Platz. 


Auch ſonſt laſſen ſich mancherlei Geflügelzuchtgeräte 
durch Verwendung von Altmaterial leicht herſtellen. Alte 
Dachrinnen ſind gut zu Tränken zu verarbeiten. Man 
kann ſie auch als Futterrinne an Maſtkäfigen für Hähn⸗ 
chen benutzen, die man ſich im übrigen aus großen Kiſten 
herſtellt. Alte Wagengeſtelle können leicht zu Jung⸗ 
hennenwagen für den Weidebetrieb umgebaut werden oder 
gan Ausfahren der Futterautomaten auf Broßviehweiden 

ienen. 
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FUR DIE JUGEND 


Das Kunſtſtück beſteht darin, 
einen Schlüſſel an einen an die 
Wand gemalten Haken aufzu⸗ 
hängen. Jeder wird entgegnen, 
daß es natürlich ausgeſchloſſen ift, 
einen Schlüſſel an einen Haken zu 
hängen, der nur aufgemalt iſt. 
Ihr könnt es beweiſen, wenn ihr 
einigermaßen geſchickt zu Werke 
geht. 

Ihr ſchneidet mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer vorſichtig ein Stück 
Tapete aus der Wand, löſt die 
Tapete ab und macht an dieſer 
Stelle eine kleine Vertiefung in 
die Wand derart, daß ihr einen 
kleinen Hufeiſenmagneten einle⸗ 
gen könnt. Dann wird das ab⸗ 
geſchnittene Stück Tapete wieder 
ſorgfältig darüber geklebt, ſo daß 
niemand dieſe kleine Vorbereitung 
merken kann. Auf dieſe zugeklebte 
Stelle malt man nun den Haken, 


wie ihn die Abbildung zeigt und 
hängt nun einen Schlüſſel dran. 
Durch die magnetiſche Kraft des 


| N 
il 


Eiſens in der kleinen Vertiefung 
bleibt der Schlüſſel tatſächlich 
hängen. 
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Wie man Bindfaden leicht zerreißt 


Wenn ihr einen Bindfaden zer⸗ 
reißen wolit, werdet ihr euch 
ſchon oft genug die Hand oder die 


Voraus⸗ 
geſetzt, daß der Bindfaden nicht 
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Ein neues Spiel 


würfelt. In dieſem Falle kann er 
ſich die Marke herunternehmen. 
Der nächſte, der die leergewordene 
Zahl würfelt, muß ſie wieder be⸗ 
ſetzen. 

Wer eine 7 würfelt, muß im⸗ 
mer eine Marke 


Finger verletzt haben. 


Die böſe Sieben 
Jetzt einmal aufgepaßt! 


Ein nettes Spiel, an dem eure 
Freunde und Freundinnen teil⸗ 
nehmen können. Ihr nehmt einen 
Bogen weißes Papier oder wei⸗ 
Ben Karton und zeichnet darauf 
mit einem weichen Bleiz oder 
Buntſtift in der Mitte einen grö⸗ 
ßeren und ringsum neun kleinere 
Kreiſe, genau, wie es euch die 
Abbildung zeigt. In die kleinen 
Kreiſe ſchreibt ihr die Zahlen von 
2 bis 11 unter Weglaſſung der 
Zahl 7; dieſe Zahl kommt näm⸗ 
lich in den großen Kreis in die 
Mitte. 

Jeder der Mitſpielenden erhält 
fetzt je nach Verabredung 10 oder 
20 Marken, worauf der erſte mit 
zwei Würfeln zu würfeln an⸗ 
fängt. Die Zahl, die er gewür⸗ 
felt hat, muß er mit einer Marke 
hejeken. So geht es weiter, bis 
ein Spieler eine beſetzte Zahl 


allzu dick iſt, könnt ihr ihn auf 
folgende Art, ohne euch dabei zu 
verletzen, zereißen. Ihr wickelt 
das eine Ende um den Daumen 
der linken Hand, legt den Faden 
dann als Schleife nach der inne⸗ 
ren Handfläche, führt ihn über 
den Handrücken hinweg und ſteckt 
ihn von der entgegengeſetzten 
Seite durch die Schlinge. Das an⸗ 
dere freie Ende faßt ihr mit der 
rechten Hand und zieht es kräftig 
an. Durch die hierbei entſtehende 
Reibung zerreißt der Bindfaden 
ſehr leicht. 


darauf ſetzen, 


darf aber keine herunternehmen. 
Würfelt jemand eine 12, ſo darf 
er ſich ſämtliche Marken nehmen, 
die auf dem Spielfelde' verteilt 
pd, e der Marken auf 
er 7. 


Pfeifen ais Sprache 


Wie die Neger des afrikaniſchen 
Feſtlandzss und andere niedrig- 
ſtehendg Völker in der bekannten 
Trommelſprache ein Mittel zur 


Verſtändigung auf weite Entfer⸗ 
nungen bejigen, jo haber die Ein⸗ 
geborenen der kanatfiſchen 
Inſel Gomera eine ähnliche 


Zeichen⸗ oder vielmehr Laut⸗ 
ſprache, die aber nicht mit Werk⸗ 
zeugen hervorgebracht wird, ſon⸗ 
dern mit dem Munde, nämlich 
durch Pfeifen. 


Die Zahl der Zeichen, alſo der 
Pfiffe, iſt zwar beſchränkt, jedoch 
immerhin fo mannigfaltig, daß 
fich die Gomeros durch fie über 
einfache Dinge und Vorkommniſſe 
des täglichen Lebens vollkommen 
verſtändigen können Die Höhe 
des Tones, ſeine Stärke und 
Dauer ſowie der Zeitabſtand der 
Pfiffe beſtimmen die Sprache. 
Bald klingt ſie zart und dem Ge⸗ 
ſange eines Vogels ähnlich, bald 
grell und ſchneidend, wie der 
Pfiff einer Lokomotive; fetzt 
ſchnell und befehlend, jetzt wieder 
gedehnt. langſam und bittend; 
nun kraftvoll, dann wehmütig, za⸗ 
gend ulw. 


Von Jugend auf üben ſich die 
Einwohner in dieſer Art der 
Verſtändigung, und ſie gelangen 
darin zu einer ſolchen Fertigkeit, 
daß ſie ſich nicht nur auf Entfer⸗ 
nungen bis zu einem Kilometer 
Mitteilungen machen, ſondern, daß 
ſie ſich ſogar am Pfeifen erkennen, 
wie man ſich ſonſt an der Stimme 
erkennt. 

Dieſe Pfeifſprache, deren Vor⸗ 
kommen auf die Inſel Gomera 
beſchränkt iſt, hat ein ſehr hohes 
Alter, denn fie wird fon von 
Reiſenden aus dem 15. Jahrhun⸗ 
dert erwähnt. Ihre Entſtehung 
will man aus der Natur der In⸗ 
ſel erklären. Dieſe iſt wild zer⸗ 
klüftet und ſchwer gangbar, ſo daß 
die Bewohner, wenn ſie miteinan⸗ 
der reden wollen, zu beſchwer⸗ 
lichen Klettereien gezwungen find. 
Deshalb mögen zuerſt wohl die 
Viehhirten zur gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtändigung durch Pfeifen überge⸗ 
gangen ſein, und allmählich ſind 
die Gomeros dann dazu gelangt, 
ganze Geſpräche auf dieſe Weiſe 
zu führen. So werden zum Bei⸗ 
ſpiel die Ankunft von Reiſenden, 
ihre Abſichten, ihr Weg, ihr 
Aufenthalt uſw. von den einge- 
borenen Trägern und Führern an 
die Nachbarſchaft durch, „Pfeifen 
mitgeteilt, und die Nachricht ver⸗ 
breitet ſich ſchnell über die ganze 
Inſel, als wäre ſie telephoniſch 
weitergegeben. 


Eim interessantes 
Rechenkunststück 
Zu dieſem kleinen, gar nicht 
ſchweren Kunſtſtück macht man ſich 
eine Anzahl Zettel zurecht, die 
man folgendermaßen beſchreibt: 


5b 


r . 
jsa [lec 
1810104 | 12 482168 [om 126 


—— r 


9a 4d 
1089 192 801 688 


Dieſe Zettel verteilt man an 
beliebig viele Perſonen, läßt fich 
dann der Reihe nach die Orb: 
nungsnummer nennen, z. B. dd, 
und gibt ſofort die darunter 
ſtehende Zahl 12 432 168 an. Na⸗ 
türlich hat man dieſe Zahlen nicht 
ſämtlich im Kopf, ſondern rechnet 
ſich dieſe jedesmal ſchnell aus. 

Vie Zahlen find nämlich aus 


den Ordnungsnummern folgender: _ 


maßen hergeſtellt. Den hinter der 
erſten Ziffer ſtehenden Buchſtaben 
denkt man ſich durchs die ent- 
ſprechende Zahl erſetzt, alſo für 
8d jagt man ſich 84 ujw. Dann 
rechnet man raſch: 


8 
8 — 4 4 
8 * 4 2 32 
84 x 2 = 168 


Die Zahlen 12, 4, 32, 168 ſagt 
man mit ihren einzelnen Ziffern 
der Reihe nach an. Es dürfte 
jetzt keine Schwierigkeiten mehr 
machen, nach dieſer Beſchreibung 
ſich eine größere Anzahl ſolcher 
Zettel anzufertigen und das Kunſt⸗ 
ſtück vorzuführen. 


Wie ali ist er? 


Die Berechnung des Geburtstags 
eines anderen 

Ihr könnt mit Leichtigkeit den 
Geburtstag und das Alter jedes 
eurer Kameraden herausrechnen, 
wenn dieſer eine kleine Rechen⸗ 
aufgabe löſt, die ihr ihm aufgebt. 
Damit die Angelegenheit noch 
einen etwas geheimnisnolleren 
Charakter bekommt, ſetzt ihr euch 
nicht neben den die Rechenaufgabe 
Löſenden, ſondern am beſten in 
eine entgegengeſetzte Ecke. Dann 
kann die Sache losgehen. 

Ihr beginnt: „Schreibe den Mo: 
nat, in dem du geboren biſt, als 
Zahl hin Januar 1, Februar 2. 
März 3 uſw.). Hänge an dicie 
Zahl zwei Nullen und zähle den 
Tag der Geburt hinzu. Multi⸗ 
pliziere das Ergebnis mit 2 und 
zähle 5 hinzu. Hänge eine Nul 
an und zähle 23 hinzu. Multipli 


giere mit 5 und zähle dein Alter 


hinzu, die vollen Jahre. Ziehe 
jetzt 365 ab und ſage mir die 


herauskommende mehrſtellige Zahl h 


an.“ Die letzten beiden Ziffern 
dieſer Zahl ergeben das Alter, 
die dritt⸗ und viertletzte den Tag, 
und die übrigen den Monat der 
Geburt. 

Ein praktiſches Beiſpiel: 
Das Datum fei der 2. Feb⸗ 
ruar 1920. Man hat dann zu 
rechnen 2 (Februar) und 2 Nul⸗ 
len ergibt 200, dazu 2 macht 202, 
mal 2 iſt 404, noch 5 dazu gibt 
409, und mit angehängter Null 
wird daraus 4090, vermehrt um 
23 gibt gibt 4113, mal 5 ift 20 565, 
und vermehrt um das Alter (11 
erhalten wir 20 576. Ziehen wir 
nun 365 ab, jo ergibt fih die Zahl 
20 211. alſo 2 (Monat, 02 (Tag) 
11 Alter. 


Tee 


Umschau 


Gefängnisſtrafen für Waffen⸗ und Munitions- 
beſitz 


Vor dem Landgericht Kattowitz hatten ſich 7 Per⸗ 
ſonen aus der Ortſchaft Lendzin zu verantworten, 
weil bei Hausſuchungen in den Wohnungen allerlei 
Waffenmaterial vorgefunden wurde. In den Wal⸗ 
dungen des Fürſten von Pleß wurden des öfteren 
Forſtbeamte beſchoſſen, ſo daß ſich die Polizei ver⸗ 
anlaßt ſah, ſolche Hausſuchungen nach Waffen und 
Munition vorzunehmen. Es wurden dabei alte 
Schußwaffen, Geſchoßhülſen, Stichwaffen u. a. m. 
zu Tage gefördert. Die Angeklagten erklärten bei 
ihrem Verhör, daß es ſich zum weitaus größten 
Teil um unbrauchbares Material handelte, das feit 
Jahren auf den Bodenräumen und ſonſtigen Ver⸗ 
ſtecken lagerte. Es ſeien Andenken aus dem Welt⸗ 
kriege und der Aufſtandszeit. Niemals ſei mit dieſen 
Dingen irgendwelcher Unfug getrieben worden. 
Unter den Angeklagten befand ſich auch eine be⸗ 
tagte Frau, die ebenfalls angab, die in ihrer Be⸗ 
hauſung vorgefundenen Geſchoßhülſen zum An⸗ 
denken aufbewahrt zu haben. Das Gericht ver⸗ 
urteilte ſämtliche Angeklagte wegen Übertretung 
der Beſtimmungen gegen das Waffengeſetz, und 
zwar wegen unbefugten Waffenbeſitzes zu Ge⸗ 
fängnisſtrafen von je 14 Tagen, mit der Begründung 
daß die Eigentümer verpflichtet waren, ſämtliche 
Waffenſtücke und die Munition der Polizei längſt 
freiwillig auszuliefern. Den Angeklagten wurde 
eine Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von fünf 
Jahren zugebilligt. 


Lublinitz 


Trauriges Ende eines Liebespaares 


Eine grauenhafte Liebestragödie ſpielte ſich in 
Lublinitz, auf der Niedurnego, vor dem Hauſe Nr. 7 
ab. Seit eineinhalb Jahren waren die 20 jährige 
Marie Kaminſka und der 32 Jahre alte Polizei⸗ 
beamte Auauſtin Latuſek verlobt geweſen un 
hatten ſtets in beſter Eintracht miteinander gelebt, 
bis dieſes ſchöne Zuſammenleben vor kurzem ge⸗ 
ſtört wurde und es öfters zu Streitigkeiten unter 
dem Brautpaare kam, die ſchließlich mit dem dra⸗ 
matiſchen Tode beider enden ſollte. 

Vorgeſtern beaab fih nämlich Latuſek in das 
Haus ſeiner Verlobten, wollte aber deren Wohnung 
nicht mehr betreten. Beide begaben ſich daraufhin 
auf die Straße hinunter. Schon im Hausflur be⸗ 
gann die Auseinanderſetzung, die immer heftiger 
wurde, bis plötzlich der Palizeißeamte einen Re- 
volver zog, dieſen gegen feine Braut richtete und 
im nächſten Moment auch ſchoß. In die Herzaegend 
. ſank die Unglückliche ſchwerverletzt zu 

oden. 

Aber dieſes eine Opfer genügte nicht. Im 
nächſten Moment, als Latuſek die furchtbaren 
Folgen feiner Tat fah, drückte er die Waffe gegen 
fih ſelber ab. Die Kugel drana ihm in die rechte 
Schläfe und hatte ſeinen augenblicklichen Tod zur 
Folge. Der bald herbeigerufene Arzt konnte auch 
der ſchwer getroffenen Kaminſka nicht mehr helfen, 
die nach dem Empfang der hl. Sakramente ver⸗ 
ſchied. Die Leichen der Unalücklichen brachte man 
nach der Leichenhalle der Irrenanſtalt. 


Friedenshütte 
Schwere Bluttat 


Im Hauſe Podaorze 26 in der Gemeinde 
Friedenshütte ereignete ſich eine ſchwere Bluttat. 
Der dort wohnhafte Wajciech Grzeaorſitza wurde 
von ſeinem Schwiegerſohn, dem 25 jährigen Paul 
Serweta aus Schwarzmald, durch einen Kapf⸗ 
ſchuß niedergeſtreckt. Die Königshütter Polizei, 
welche die Unterſuchung in der Mordtat führt, 
meldet hierzu folgende Einzelheiten. Sermeta lebt 
mit ſeiner Frau ſeit einiger Zeit in Unfrieden. An 
dem fraglichen Abend kam es zwiſchen den Che- 
leuten zu einer ſcharfen Auseinanderſetzuna. Frau 
Serweta flüchtete, non ihrem Gatten verfolat, zu 
ihrem Vater nach Friedenshütte. Nach dem Ein⸗ 
treffen ſeiner Tochter, trat der Vater in den Haus⸗ 
flur, um nach dem Verfolger zu ſchauen. Dieſer 
hatte ſich bereits im Hausflur hinter einem Mauer⸗ 
einſchnitt verſteckt, und als Grzegorſitza den Haus⸗ 
flur betrat, krachte ein Schuß aus der Waffe des 
S., der zunächſt ſein Ziel verfehlte. Als ſich G. um⸗ 


im Lande 


wandte, feuerte Serweta nochmals auf den alten 
Mann und diesmal wurde G. in die Stirn ge⸗ 
troffen. Die Frau des S. hatte ſich inzwiſchen in 
Sicherheit gebracht. In dem Glauben, daß es ſeine 
Frau ſei, eilte Serweta einer anderen weiblichen 
Perſon nach in der Abſicht, auch dieſe niederzu⸗ 
ſchießen. Er erkannte jedoch zum Glück noch recht⸗ 
zeitig, daß es eine fremde Perſon war. 

Die bald am Tatort erſcheinende Polizei, 
unter Führung von Aſpirant Slaſok aus Königs⸗ 
hütte, nahm einige Stunden ſpäter den Mörder 
feſt, der ins Königshütter Gerichtsgefängnis einge⸗ 
liefert wurde. 


Godullahütte 
Nächtlicher Überfall auf einen Polizeibeamten 


Vor einigen Tagen wurde gegen 4 Uhr morgens 
der Polizeibeamte Viktor Kurpas, der in Godulla⸗ 
hütte ſtationiert iſt, von ſechs unbekannten Per⸗ 
fonen überfallen. Der Überfall ereignete fih in 
der Nähe der Nägelfabrik in Godullahütte. Die 
Täter nahmen dem Beamten den Gummiknüppel 
und die Dienſtwaffe ab und flüchteten in der 
Richtung auf Lipine. Bei der Verfolgung konnte 
der 21 jährige Paul Toma gefaßt werden, der auch 
beim Verhör die Beteiligung an dem Überfall zu⸗ 
gab. Seine Komplizen konnten entkommen. 


Tarnowitz 


Gerichtsvollzieher auf der Anklagebank 


Ein nicht alltäglicher Prozeß, und zwar gegen 
einen Gerichtsvollzieher, fand vor dem Burggericht 
in Tarnowitz ſtatt. Das Buragericht hatte einen 
neuen Gerichtsvollzieher angeſtellt, dem nach kurzer 
Zeit amtliche Vergehen nachgewieſen worden ſind. 
Das Diſzivlinarverfahren, das gegen den verdäch⸗ 
tigen Gerichtsvollzieher eingeleitet wurde, brachte 
ſo ſchwere Belaſtungen zutage, daß der Staats⸗ 
anwalt Anklage erhob. In der Beweisaufnahme 


d gebrauchte der Angeklagte verſchiedene Ausflüchte 


und wies beſonders darauf hin, daß er bei ſeiner 
Eutlaſſung noch Anſprüche für feine Tätigkeit hatte. 
Das Gericht kam trotzdem zu der Ueberzeugung, 
daß der Angeklagte ſich ſchwerer amtlicher Ver⸗ 
fehlungen ſchuldig gemacht hat, ſo daß das Urteil 
auf acht Monate Gefängnis und Traguna ſämt⸗ 
licher Koſten lautete. Das Vergehen des Beklagten, 
der bereits im Jahre 1922 in Poſen zu einer Ge⸗ 
fängnisſtrafe von zehn Monaten verurteilt worden 
war, fällt nicht unter die Amneſtie, ſo daß die 
Strafe abgebüßt werden muß. 


Teſchen 
Brandſtiftungen 


In den letzten Tagen brach plötzlich in einem 
Schuppen des dem Landwirt Johann König ge⸗ 
härigen Anweſens in Paſtwisk bei Teſchen ein 
Brand aus, der die darin aufgeſtavelten Erntepor⸗ 
räte, ſowie verſchiedene landwirtſchaftliche Geräte, 
eine Anzahl Stellmacherwerkzeuge und drei Wagen 
vernichtete. Der entſtandene Schaden beläuft ſich 
auf annähernd 20 000 Ztoty. Nur der eneraiſchen 
Arbeit der Ortsfeuerwehr ift es zu verdanken, daß 
nicht auch das Wohnhaus dem Feuer zum Opfer 
fiel. Offenſichtlich lieat Brandſtiftuna vor. — Am 
folgenden Abend aina in Drahomiſchl, Bezirk Bielitz, 
das Anweſen des Landwirtes Ludwig Biedrawa 
in Flammen auf, der Schaden beträat ither 5000 z4. 
Auch in dieſem Falle erfolate Brandſtiftuna, duch 
konnte der Täter bereits in der Perſon des Joſef 
Smhcezek aus Drahomiſchl verhaftet merden, der 
dem Gerichtsgefänanis in Schwarzwaſſer einae- 
liefert wurde. Man nimmt an, daß Smyczek auch 
in Paſtwisk den Brand gelegt hat. 


Beim Bankett mit dem Staatspräſidenten 
vom Schlag getroffen. 


Bei dem zu Ehren des Staatsvräſidenten qe- 
gebenen Feſthankett im Teſchener Schloß. an dem 
außer dem Präſidenten auch zahlreiche Mitalieder 
des divlomatiſchen Korps teilnahmen, erlitt der 
Inſvektor der ſtaatlichen Forſten im Teſchener 
Schleſien, Ina. Kaſimir Dravella, einen Schlag⸗ 
anfall. Er wurde in feine Wohnung gebracht, wo 
er nach 10 Minuten ſtarb. Der Vorfall hat in 
Teſchen größtes Aufſehen hervorgerufen. Ing. 
Drapella war erſt 45 Jahre alt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ny dultau 
Ein gemütlicher Spitzbube 


Ein Spitzbubenſtückchen, das einer gewiſſen hei⸗ 
teren Note nicht entbehrt, paſſierte dieſer Tage in 
Rydultau. Dort drang der 28jährige Arbeitsloſe 
Joſef Staniek zur Nachtzeit in die Gaſt wirtſchaft 
Palka ein, um ſich unter dem Schnapsvorrat ein 
wenig umzuſehen und ſein eigenes Lager etwas 
aufzufriſchen. Ehe er ſich jedoch mit 6 Flaſchen 
Likör, die er zum Mitnehmen fertig gemacht hatte, 
davonſchlich, konnte er ſich einige Koſtproben aus 
den zurückgebliebenen Flaſchen nicht verſagen. Da⸗ 
bei trank er ſich ſchließlich einen Mordsrauſch an, 
ſo daß er einſchlief und liegen blieb. Der erſtaunte 
Gaſtwirt ſah am Morgen beim Betreten des Lokals 
den auf den Tiſche ſchlafenden Spitzbuben, neben 
ſich etliche leere Flaſchen und das geſamte Hand⸗ 
werkszeug, 9 Dietriche, Nachſchlüſſel uſw. Er ver⸗ 
ſtändigte die Polizei, die ſich des nachläſſigen Spitz⸗ 
buben annahm. 


Pawelkau 
Beim Schmuggeln erſchoſſen 


Etwa eineinhalb Kilometer von der deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Grenze entfernt wurde bei der Kolonie 
Pawelkau, Kreis Lublinitz, der 26jährige Arbeiter 
Czeslaus Golda aus dem Kreiſe Czenſtochau von 
einem Grenzbeamten erſchoſſen. Zehn Pfund ge⸗ 
ſchmugqgelte Raſierklinaen und eine Haarſchneide⸗ 
maſchine konnten als Schmuagelaut beſchlagnahmt 
werden. Aus welchem Grunde der Beamte den 
Schmugaler niederſchoß, ift aus dem Polizeibericht 
nicht erſichtlich. 


Antonienhütte 
Betrügereien um 200 000 Zloty 


Der Inhaber eines Konfektionsgeſchäfts in 
Antonienhütte, J. Gawlik, hat ſich ſchwerer Kredit⸗ 
manipulationen ſchuldig gemacht. Er hatte es be⸗ 
ſonders auf Lodzer Fabrikanten abaeſehen, die er 
um 200 000 Ztoty geſchädigt haben ſoll. Er beſtellte 
bei ihnen Ware, für die er Schecks auf die Bank 
Ludowy in Antonienhütte und die Dresdner Bank 
in Köniashütte ausſtellte. Am Fälliakeitstermin 
dieſer Schecks, die er vordatiert hatte, ſtellte es ſich 
heraus, daß keine Deckung dafür vorhanden war. 
Die Gläubiger leiteten Schritte ein, doch war es 
ſchon zu ſpät. Der Schuldner war bereits geflohen. 
Die Polizei beſchlaanahmte die noch vorhandene 
Ware, doch iſt der Beſtand nicht aroß, da Gawlik 
durch Mittelsmänner einen großen Teil der Ware 
um die Hälfte ihres Wertes verkauft hatte. 

Zu den Warenbeftellungen geſellt fih noch der 
Ankauf eines Hauſes, das der Geſchäftsmann von 
ſeinem Konkurrenten G. Grubner gekauft hat. Der 
Kaufpreis betrug 10 000 Ztoty. Gawlik leiſtete 
eine Anzahlung von 1000 Ztoty und bezahlte den 
Reſt mit deckungsloſen Schecks. 


Tuned ttt 


Sprüche 


Stehenbleiben: es wäre der Tod, 
Nachahmen: es iſt ſchon eine Art von Knecht⸗ 


ſchaft, 
Eigene Ausbildung und Entwickelung: das 
iſt Leben und Freiheit. 
L. v. Nauke. 
* 


Wer kauft, was er nicht braucht, 
muß, was er braucht, verkaufen. 
* 
Jeder ſieht nur feine Plage, 
Glaubt, daß er am ſchwerſten trage, 
Und iſt ſehr erſtaunt, 
Hört er eines andern Klage, 
der iſt, heißt's dann, ſchlecht gelaunt. 
1 Lingg. 


Was du als wahr erkannt, 

verkünd' es ſonder zagen, 

nur trachte, Wahrheit ſtets 

mit mildem Wort zu ſagen. 
* 


Liebe iſt und bleibt die wahre Heimat der 
Frau, und der eigentliche Grund und Boden 
ihres ganzen Lebens und Seins. Eine Frau 
ohne Liebe gleicht einem Frühling ohne 
Blumen. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Nomaden werden seßhaft 


In den Zigeunerlagern der Oſtſlowakei. — Pfarrer, die in der Zigeunerſprache predi- 
gen. — Die Wiſſenſchaft über die Herkunft der Zigeuner. — Der Tanz und die Muſik. 


In der Hauptſtadt der Oſtſlowakei, in 
Kaſchau, wurde ein i eröffnet, deſſen 
Leitung und Enſemble ſich ausſchließlich aus 
Zgeunern zuſammenſetzt. Geſpielt wird in der 
Zigeunerſprache, und eine Reihe von Stücken 
wurde von dem Leiter der Bühne ins Zigeune⸗ 
riſche überſetzt. 

Die Beſtrebungen, die auf Seßhaftmachung 
und Ziviliſierung der Zigeuner gerichtet ſind 
und die insbeſonbere in den letzten drei Jahren 
vom Prager Innen⸗ und Schulminiſterium be⸗ 
trieben werden, ſcheinen von Erfolg begleitet zu 
fein. Wenigſtens find die Zigeuner⸗ 
ſchulen, die in der Oſtſlowakei und in Kar⸗ 
pathenrußland errichtet wurden, gut beſucht, drei 
oder vier Anſiedlungen, die für Zigeuner ge⸗ 
ſchaffen wurden, ſind von Zigeunern, die das 
Herumwandern aufgegeben haben, bewohnt, und 
auch Gottesdienſte, die in Zigeuner⸗ 
ſprache abgehalten werden, erfreuen ſich regen 
Zuſpruchs. Der erſte, der ſolche Gottesdienſte 
abhielt, war der Zips⸗Belaer katholiſche Pfarrer 
Dr. Polläk. Seinem Beiſpiel folgte der 
Pfarrer von Leibitz in der Zips, und beide 
Geiſtlichen konnten feſtſtellen, daß ihre in der 
Zigeunerſprache abgehaltenen Predigten nicht 
nur zahlreiche andächtige Zuhörer unter den 
Zigeunern fanden, ſondern auch viel zur Beſſe⸗ 
zung der Lebensanſchauungen dieſer Zuhörer 
beitrugen. Infolgedeſſen haben ſich mehrere 
Pfarrer der Oſtſlowakei mit der Zigeunerſprache 
vertraut gemacht, und heute ſind Gottesdienſte 
in dieſer Sprache — die geſondert von den an⸗ 
deren Gottesdienſten abgehalten werden — in 
der Oſtſlowakei und in Karpathenrußland keine 
Seltenheit mehr. 

Die allgemeine Meinung über das Wander⸗ 


volk der Zigeuner iſt, daß dieſes ein verlogenes, d 


e de arbeitsſcheues, diebiſches Geſin⸗ 
del ſei. Dieſe Meinung kann auch nicht gänzlich 
widerlegt werden. Immerhin haben die Zigeu⸗ 
ner auch beſſere Charakterzüge. 
Eigenſchaften ſind ihr koloſſaler Optimismus, 
ihre unglaubliche Muſikalität, das duldende Er⸗ 


tragen aller Entbehrungen und die Liebe zu 
ein 


Familie und tamm. Und wenn 
Volk ſo bedeutende Muſiker hervorgebracht hat 
wie die Zigeuner, ſo iſt es wohl wert, daß man 
es näher kennenlernt. Leicht ift das nicht, denn 
die Zigeuner erblicken in jedem Weißen einen 
Feind, ſind ſcheu und mißtrauiſch und halten ge⸗ 
ſchloſſen unter ſich zuſammen. Trotzdem haben 
ſich hochgeſtellte Perſönlichkeiten der früheren 

eit, ſo z. B. der Erzherzog Joſef in Ungarn, 
der auf feinem Gut in Alcſuth eine Zigeuner- 
kolonie errichtete und die erſten Verſuche der 
Seßhaftmachung unternahm, ſowie Gelehrte für 
das Zigeunervolk intereſſiert. Der preußiſche 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Pott war der Begrün⸗ 
der der Zigeunerphilologie, die Forſcher Liebich, 
Mikloſich, de Goeje, Leland, Mittmann befaß⸗ 
ten ſich in bedeutenden Werken mit Weſen und 
Abſtammung der Zigeuner, und Dr. Heinrich 
von Wliſocki lebte zehn Jahre in perſönlicher 
Fühlung mit den Zigeunern, wohnte mit ihnen 
in rauchigen Erdhütten und Zelten und teilte 
Freud und Leid mit ihnen. Aus den Volksſagen 
und Dichtungen. die Dr. Wliſocki aufzeichnete, 
leuchtete hohe Poeſie. Ihm gleich, der die ſüd⸗ 
ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Zigeuner zum 
Gegenſtand des Studiums machte. lebte unlängſt 
monatelang in der Oſtſlowakei mit den Zigeu⸗ 
nern die ſchleſiſche Forſcherin Margarethe Jenſch. 
die ſoeben dabei ift, ein Buch über die Zigeu⸗ 
nerfrage zu ſchreiben. 

Der Name „Zigeuner“ ſoll nach Anſicht des 
Forſchers Mikloſich von der 
Samaritanerſelte der Acingani herrühren, 
die im 9 Jahrhundert in Phrygien lebten. 


kleinaſiatiſchen F 


aus vorlas, verſtanden dieſe faſt jedes Wort. 
Seitdem haben die Forſchungen mehrerer Ge⸗ 
lehrter ergeben, daß die Urheimat der Zigeuner 
Indien iſt und daß ihre Sprache, ungeachtet 
aller Wandlungen, der im Bau vollendetſten 
aller Sprachen, dem Sanskrit, nahe ver⸗ 
wandt iſt. Was die Zigeuner aus Indien ver⸗ 
trieben hat, bleibt ein Rätſel, n e 
konnte bisher feſtgeſtellt werden, wann ſie ihre 
Heimat verließen und ihren weiten Wanderweg 
antraten. 

Das Studium ihrer Gebräuche iſt infolge ihres 
großen Mißtrauens ſehr ſchwierig. Wer aber 
3. B. den Zigeunertanz in feiner ganzen Muſi⸗ 
kalität, in ſeiner unvergleichlichen Poeſie kennen⸗ 
gelernt hat, wer dieſen Tanz geſehen hat, wenn 
Zigeuner unter ſich ſind, wird dieſen Anblick nie 
vergeſſen. In die Abenddämmerung klingen er- 
greifend ſchöne Zigeunermelodien, und dann geht 
es unter freiem Himmel zum Tanz. Ein junger 
Zigeuner tanzt in ſcheinbarer Anbeweglichkeit 
und dennoch mit dem Rhythmus Wagen 
Empfindens, läſſig und dennoch mit beherrſchter, 
gebändigter Leidenſchaft. Eine junge Zigeu⸗ 
nerin kann ihre Leidenſchaft an der Seite ihres 
Tänzers kaum zügeln. Ein anderer Jüngling 
iſt ganz Muſik und Jugendfeuer, ein weißhaari⸗ 
ger Alter, in raſendem Tanz, bejaht immer noch 
das Leben, das ihm nichts verhüllt hatte. Nur 
dem Pinſel eines begabten Malers iſt es ver⸗ 
gönnt, ſolche Bilder feſtzuhalten. 

Die Zigeuner haben ihre uralten Sagen von 
der Erſchaffung der Geige, die zuſtande kam, 
weil ein armer, ſchöner Jüngling die Königs⸗ 
tochter erringen wollte und i nur bekam, als 
er in der Geige mit ihren ſüßen Tönen etwas 
Beſonderes geſchaffen hatte, von der Erſchaffung 
es blonden Menſchen, der von der Frau des 
Rebelkönigs, der Herrin des Schnees, herſtammt, 


die von dem ſchönſten Jüngling des Kukuya⸗ 
ſtammes in der Liebe unterwieſen wurde. Wenn 
es gelingt, alle Zigeuner ſeßhaft zu machen, ihre 
Kinder in Schulen zu ſtecken, jo werden fie mit 
der Zeit doch in der Bürgerlichkeit ihrer Um: 
gebung aufgehen — und der ſchmutzige, geigende, 
tanzende, bettelnde Wanderzigeuner in feinen 
maleriſchen Lumpen wird nur noch in Bildern 
leben — oder auf dem Balkan und in Spanien, 
wo ſie heute noch hauſen, wie ſie vor Hunderten 
von Jahren gelebt haben. 
— — 


Fur Organiſation der Bockhaltung 
in der Ziegenzucht 


In vielen Ziegenzuchtgebieten iſt die Bockhaltung 
noch ein ſchwieriges Kapitel (beſonders bei uns in 
Oberſchleſien). Oftmals läßt der Bockhalter den 
jungen Bock zu früh und im Laufe der Deckperiode 
zu viel decken: dabei füttert er ihn nicht einmal 
kräftig und pflegt ihn auch nicht beſonders. So⸗ 
bald aber die Deckzeit vorüber iſt, wird der Bock 
ſofort abgeſchlachtet. Bei ſolchen Zuſtänden iſt es 
nicht verwunderlich, wenn viele ſchwächliche oder 
gar lebensunfähige Lämmer geboren werden und 
manche Ziegen mehrmals zum Bock geführt 
werden müſſen, einige auch garnicht aufnehmen. 

Um dieſen Übelſtänden zu begegnen, ſollten die 
Ziegenzüchter einen Verein bilden und dem Bock⸗ 
halter eine angemeſſene Entſchädigung zahlen. 
Ferner ſollte die Bockhaltung nicht mit jedem 
neuen Bock wechſeln, ſondern möglichſt in derſelben 
Hand bleiben. Als Bockhalter iſt jedoch nur eine 
Perſönlichkeit zu wählen, die Liebe zu den Tieren 
beſitzt. Der Betreffende wird dann die Bedingung 
in Bezug auf Haltung und Verwendung des 
Bockes, die der Verein ſtellte muß, gern einhalten 
und ſie größtenteils ſchon aus eigenem Antrieb 
erfüllen. Bei Raſſereinzucht kauft am beſten eine 
Vereinskommiſſion regelmäßig die Zuchtböcke oder 
ſetzt Prämien für die Anſchaffung derſelben aus. 
In einem ſolchen Falle wird der Verein auch die 
Führung eines Deckregiſters verlangen. 

(Praktiſcher Wegweiſer Nr. 37 — 1932) 


Der niederländiſche Forſcher de Goeje leitet ihn 


von „Tſjeng“ ab: Muſikant, Tänzer. Andere 
Forſcher führen ihn auf die Cangar in Vor⸗ 
derindien zurück, einem verſtoßenen Volksſtamm 
in Pandſchab. der noch heute dort herumwan⸗ 
dert. Auf die indiſche Abkunft der Zigeuner 


wies vor etwa 150 Jahren der ungariſche Pfar⸗ 


rer Valyi als erſter hin. der gelegentlich ſei⸗ 
nes Aufenthaltes auf der Univerſität von Leiden 


mit indiſchen, malabariſchen Studenten Bekannt⸗ 


ſchaft ſchloß und ſich ein kleines Wörterbuch an= 
legte. Als er in ſeiner Heimat Zigeunern dar⸗ 
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Lum 


Die Ho h⸗ 
waſſergefahr 
in Ho land 


Die anhalten- 
den Regengüſſe 
der letzten Wochen 
haben in Holland 

folgenſchwere, 

Aberſchwemmun⸗ 
gen verurſacht. 
Zahlreiche Schutz- 
dämme find ernjt- 
lich bedroht. Be- 
fonders gefährdet 
ift der Maasdamm. 
Der dahinterlie- 
genden Dörfer hat 
ſich Banitjtim- 
mung bemächtigt. 
An den bedrohten 
Stellen werden zu 
Hunderten Sand- 
ſäcke aufgeſtapelt. 
Menſch und Vieh 
find in höhere La- 
gen in Sicherheit 
gebracht worden. 
Unfer Bild zeigt 
oben unter Waſſer 
geſetzte Gehöfte 
am Nieuwe ⸗Schip⸗ 
beek-Kanal, unten 
die Schutzwache an 
einem gefährdeten 
Deich. 


Lu 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Jo-do auf dem Dorfe. 


„Hier ein Photo von meiner 
Frau, was ſagſt du dazu?“ 

„Ah, vorzüglich“, erwiderte fein 
Freund. „Eine Momentauf⸗ 
nahme?“ 

„Stimmt, wieſo kommſt du dar⸗ 


„Weil der Mund geſchloſſen iſt.“ 
a 


Der Mann: „Verſuche doch 
mal, zuerſt zu denken und dann 
zu ſprechen, meine Liebe!“ 

Die Frau: „Ja, aber wie 
ſoll ich denn wiſſen, was ich denke, 
bevor ich es geſagt habe?“ 

(Everyman, London) 
a 


Anckdoten um Mozarı 


Mozart iſt zwar Zeit feines 
Lebens einer gewiſſen Befangen⸗ 
heit und Schüchternheit nicht Herr 
geworden — faſt ſcheint es, als 
habe er auch ſeinem Genius ſo ge⸗ 
genübergeſtanden —, aber manch⸗ 
mal konnte ſelbſt dieſer liebens⸗ 
würdigſte Menſch ein bißchen un⸗ 
angenehm werden. Einmal war 
er eingeladen, hatte ſich nicht recht 
wohl gefühlt, war aber dennoch, 
um die Gaſtgeberin nicht zu krän⸗ 
ken, hingegangen. Wer aber 
keine Notiz von ſeinem leidenden 
Zuſtand nahm, war die Gaſtgebe⸗ 
rin, für die der „ewig heitere 
Meiſter“ eben heiter zu ſein 
hatte. Und nach dem Eſſen bohrte 
und drängte ſie ſo lange, bis Mo⸗ 
zart glücklich am Spinett ſaß. Er 
ſpielte — ein Präludium von ſech⸗ 
zehn Takten. Die Naſe der Gaſt⸗ 
geberin kräuſelte ſich: „Sooo we⸗ 
nig?“ — „Ich habe aber auch 
wirklich nicht viel gegeſſen“, 
meinte Mozart, ſtand auf und 
ging. 


Da hatte ein junger Mann von 
Stande in Wien es ſich vorge⸗ 
nommen, ein bedeutender, be⸗ 
rühmter Kompoſiteur zu werden. 
Und nachdem er eine Unmaſſe des 
beſten Notenpapiers unnütz nafl- 
geſchrieben hatte, ging er zu Mo⸗ 
zart, daß er feine Arbeiten be- 
urteile. Mozart fab fie an, zog 


die Brauen hoch, ſagte noch nichts. 


„So viel 
Feuer habe 
ich in meine 
Melodien ge⸗ 
legt“, ſchwärmt 
der Jüngling 
von ſeinen 
Schöpfungen. 
Und Mozart 
fragt ſehr lie⸗ 
benswürdia: 

„Warum ha⸗ 
hen' es nit lie⸗ 
ber umg'kehrt 
g'macht?“ 


Der Fußgänger, wie ihn die Automobilisten 


am liebsten sehen würden. 


(Vetschernjaja Moskwa, Moskau) 


Was soll er anziehen? 


Die allmorgendliche Sorge 


„Du kannſt dir einen Schilling 
verdienen“, ſagt der alte O. Brien 
zu ſeinem hoffnungsvollen Spröß⸗ 
ling, „wenn du den Garten um⸗ 
gräbſt!“ 

„Gern“, ſagt der Sohn, „bitte 
gib mir 3 Pence Vorſchuß!“ 

„Vorſchuß?“ fragt der Vater 
entgeiſtert. 

„Ja“, erklärt der Junge. „Ich 
werde die 3 Pence ver⸗ 
graben und dann allen 
Jungen erzählen, in unſe⸗ 
rem Garten ſei ein Schatz 
verſteckt!“ 


„Großartig“, freute ſich 
der Alte. 


„Wenn ſie dann das 
Geldſtück finden, werden 
fie natürlich wie die Wil⸗ 
den buddeln.“ 

„Ausgezeichnet“, ſtrahlte 
der Alte. 

„Und außerdem“, über⸗ 
legt der Junge, „außerdem 
kann ich es vielleicht ſo 
einrichten, daß ich die 
3 Pence ſelbſt finde.“ 


Da weinte der Alte vor 
Glück und Stolz. 


des Prinzen von Wales. 
(Politiken, Kopenhagen.) 


In der Heiratsvermittlung wird 
nachgefragt: „Sagen Sie, der Herr 
Meyer hat ſich doch wieder ver⸗ 
heiratet, iſt der eigentlich geſchäft⸗ 
lich ſicher?“ 

„J. wo, keinen Pfennig kriegt 
man von dem raus; mir iſt er 
jest ſchon die dritte Frau ſchul⸗ 

ig!“ 


„Papa, warum dreht sich denn die 
Erde eigentlich ımmerzu?« 

»Verdammter Bengel, bist du etwa 
an meinen Rotwein gegangen? 
(Gutierrez, Madrid.) 


„Herr Direktor, darf ich 
heute Nachmittag vielleicht 
mal frei nehmen?“ 


„Na, ja, ſicher die Groß⸗ 
mutter...“ 


„Ja, Herr Direktor, fie 
ſtartet zum Langſtrecken⸗ 
lauf Berlin —- Nauen.“ 


Der Arzt unterſucht 
Herrn Knoll und macht ein 
ernſtes Geſicht. 


„Bei Ihrem Huſten, Herr Knoll, 
ſollten Sie keinen Alkohol mehr 
trinken, nicht mehr rauchen, nicht 
mehr tanzen...“ 

„Alſo bloß noch huſten, Herr 
Doktor?“ fragt Knoll betrübt. 


Die Frau des Beſitzers des 
Dorfwirtshauſes „St. Georg und 
der Drachen“ war mit dem Sohn 
der Gutsbeſitzers durchgebrannt. 

„Na, Georg, was wirſt du nun 
machen wo die Frau fort iſt?“ 
fragt einer ſeiner Freunde den 


irt. 
„Gar nichts. Ich habe eben 
ſchon das Schild geändert. Jetzt 


heißt es bloß St. Georg'.“ 


Zwiebel iſt dick und fett. Kann 
kaum gehen. Winkt einer Auto⸗ 
droſchke. 

Der Schofför hält, ſieht Zwiebel 
von oben bis unten an und ſagt: 

„Dürfte ick mal wat frag'n?“ 

„Bitte.“ 

„Wollen Sie janz mit?“ 


Aufruhr im Warenhaus. Der 
Fahrſtuhl iſt zwiſchen zwei Stock⸗ 
werken hängen geblieben. 

Steht ein Herr im Erdgeſchoß 
vor der Fahrſtuhltür und lacht 
aus vollem Hals. 

Sagt ein anderer: „Ich möchte 
wiſſen. mas es da zu lachen gibt? 
Meine Frau iſt in dem einge⸗ 
klemmten Fahrſtuhl!“ 

„Meine auch!“ 


Der Maßſtab 
Mark Twain 


war krank gewe⸗ 
ſen. Er wünſchte PAP 
etwas zu effen. — 
Die Pflegerin > 


gab ihm einen 
Löffel Nährſalz. 


„Das iſt zu wenig.“ 


„Sie dürfen nicht mehr bes 
kommen.“ 


„Nun gut!“ ſagte Mark Twain, 
„jetzt möchte ich etwas leſen — 
vielleicht bringen Sie mir eine 
Briefmarke!“ 


O berſchleſiſcher Landbote 
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Eine Sammlung praktischer Fingerzeige, die der Haus- HL Sehne In | dumm. oeh i 


frau Zeit, Geld und unnütze Mühe sparen helfen. Wie 
man Motten und Fliegen verjagt, 48 Sorten Flecke 
entfernt, Laufmaschen vermeidet und vieles andere mehr. 


4 7 allenbehsk Sachen die Kleider 


neu und Frauen glücklich machen. Auf einer heraus- 
ziehbaren „Harmonika“ marschieren 40 bunte Modelle 
modischer Kleinigkeiten, nebst Handarbeitsmustern und 
Übersichten zur Selbst-Anfertigung von Schnittmustern 
auf. Dazu eine ausführliche Beschreibung. 


e E be 
Allu And Früchten Neunzig erprobte 
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Fruchtspeisen, Obstsuppen, Aufläufe, Salate, Gebäcke usf. 
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0,80 Zi, Kletterroſen Einrichtungen, 17 Beruſungen an Behörd. ebenſo aus alter Gar“ Aſtrolog⸗Medizin Reparaturen werden 
0,20—0,60 ZI, Flieder Näh⸗ > Schrelb⸗ und Amter. derobe. Auch fertige Katowice ffachgemäß ausgeführt. 
ſiraucher 0,50—1,00 21] malchinen ufw. K. Szczepański Läufer empfehlen wirf ulica 8 ERS 28, Centrala Pianin 
Gärtnerei Holik, BazarMebli, ehem. Leiter des Zinanz-| zu billigen Preiſen. Wohnu Katowice, Rynek 8. 
Katowice, ul. Karbowal Katowice, Kościuszki 121 lontrollamts Katowice. Hulica Plebiscytowa 4, Sprehflunden: 10—12 Telefon 1013. 


gen, Motten, 
; Flöhe u. dgl. 


